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 Kapitel 1 
 
      
 
    In völliger Dunkelheit hockte ich versteckt oben auf dem Treppenabsatz und lauschte angespannt. Diesmal hatte ich mich wirklich richtig in die Scheiße geritten. Der Sheriff und der Pastor unserer Gemeinde saßen mit meinen Großeltern zusammen unten im Wohnzimmer. Das konnte nur bedeuten, dass mein letzter Ausraster Konsequenzen nach sich ziehen würde.  
 
    „So kann es nicht weitergehen, Jeff“, hörte ich Pastor Quentin sagen. „Wir haben ihr schon viel durchgehen lassen. Auch die Schule war äußerst geduldig mit ihr. Aber einen Lehrer anzugreifen? Noch dazu mit solcher Gewalt! Das geht gar nicht!“ 
 
    „Und was schlagt ihr vor?“, fragte mein Großvater während meine Grandma leise schluchzte. „Das müssen die schlechten Gene ihres Vaters sein. Anders kann ich es mir nicht erklären. Eliza war so ein gutes Kind, ein wahrer Engel! Sie würden dasselbe sagen, hätten Sie sie gekannt, Quentin", stieß sie dann hervor 
 
    „Wer war denn ihr Vater?“, wollte nun der Pastor wissen. „Ihr habt es mir nie erzählt.“ 
 
    Die Art, wie er das sagte, verursachte mir aus irgendeinem Grund eine Gänsehaut. 
 
    „Weil wir es nicht wissen“, antwortete Grandpa. „Wir haben ihn nie kennengelernt. Seinen Namen erfuhren wir nur aus Rachels Geburtsurkunde. Eliza war auch nie mit ihm verheiratet. Es ist also reine Theorie, seine Gene für Rachels Verhalten verantwortlich zu machen.“ 
 
    So viel zu dem Engel, der meine Mutter angeblich gewesen war. Bekamen Engel uneheliche Kinder? Einmal ganz davon abgesehen, dass sie bei meiner Geburt erst achtzehn gewesen war.  
 
    „Was soll es denn sonst sein?“, fuhr Großmutter auf. „Wir haben Rachel zu jedem Psychologen im Umkreis von fünfhundert Meilen geschleppt. Alle konnten nichts Ungewöhnliches oder Auffälliges feststellen und bescheinigten ihr geistige Gesundheit.“ 
 
    Für einen Moment konnte ich dem unten geführten Gespräch nicht mehr folgen. Sie kannten den Namen meines Vaters! Und sie hatten es mir verschwiegen! Vater unbekannt, hatten sie gesagt, als ich irgendwann anfing, nach ihm zu fragen. Mutter hätte es ihnen nicht mehr mitteilen können. Sie war bei meiner Geburt gestorben. 
 
    Wieder spürte ich die heiße Welle in meinem Magen, die meinen Wutanfällen stets voranging. Mit aller Macht kämpfte ich dagegen an, um nicht die Treppe hinunterzustürmen und dieser Wut Ausdruck zu verleihen. Für einen Tag hatte ich wahrlich genug angerichtet. Ich musste Ruhe bewahren, nur so konnte ich vielleicht mehr erfahren. Und gleich morgen früh nach dieser Geburtsurkunde suchen. Sobald meine Großeltern das Haus verließen, würde ich Grandpas Büro durchsuchen. Denn, dass ich morgen früh zur Schule gehen würde, davon war nicht auszugehen. Mit Sicherheit hatten sie mich wenigstens suspendiert. Ich nahm allerdings an, dass es diesmal ein Rauswurf war. 
 
    „Nun, davon, dass wir uns hier in Hypothesen ergehen, hat niemand etwas. Nicht einmal Rachel“, sagte Sheriff Robert McGee. „Irgendetwas stimmt mit dem Mädchen nicht. Von ihren Wutanfällen einmal abgesehen, ist sie doch eine intelligente, freundliche und höfliche junge Frau. Wenn die Psychologen sagen, sie sei geistig gesund, was ist dann mit ihr? Ist sie von einem Dämon besessen? Gibt es so etwas? Du bist doch der Fachmann, Quentin.“ 
 
    „Falls du damit andeuten willst, ich solle einen Exorzismus für Rachel beantragen, Bob, vergiss es. Das sind mittelalterliche Foltermethoden, die selbst die katholische Kirche inzwischen äußerst differenziert betrachtet. Womöglich leidet sie doch unter einem Trauma durch den Tod ihrer Mutter. Vielleicht haben die Psychologen einfach nur nicht tief genug gegraben.“ 
 
    „Wie auch immer. Wir brauchen eine Lösung, und zwar jetzt.“ In der Stimme des Sheriffs schwang Ungeduld mit. „Ich muss den Leuten irgendetwas sagen können. Es hat mich meine ganze Überzeugungskraft gekostet, damit Leon erst einmal von einer Anzeige abgesehen hat. Ich meine, sie hat ihn wirklich übel zugerichtet und das völlig grundlos.“ 
 
    „Bist du dir da sicher?“, fragte Grandpa. „Natürlich will ich ihre Taten nicht gutheißen und ihr wisst, dass ich Gewalt verabscheue. Aber sie hat noch nie jemanden ohne Grund verprügelt. Am Ende stellte sich immer heraus, dass sie einen anderen beschützte.“ 
 
    „Nur, weil du Leon noch nie leiden konntest, heißt es ja nicht, dass er ein schlechter Mensch ist“, entgegnete Sheriff McGee. 
 
    „Es bedeutet aber auch nicht, dass er ein guter Mensch ist“, gab mein Großvater zurück. 
 
    Ich liebte diesen Mann wirklich. Gleichgültig, was ich auch anstellte, immer stand er hinter mir. Doch dieses Mal würde er sich bestimmt nicht gegen die anderen durchsetzen können. 
 
    „Ich würde gerne einen Vorschlag machen“, meldete sich auch schon der Pastor zu Wort. 
 
    „Immer raus damit. Wir sind für jede Idee dankbar“, ermunterte ihn McGee. 
 
    „Ich habe gute Verbindungen zu einer katholischen Privatschule. Sie ist einem Konvent angeschlossen und wird von den Nonnen geführt. So wäre Rachel aus der Schusslinie und könnte trotzdem weiterhin zur Schule gehen.“ 
 
    „Und du denkst, dort sei sie gut aufgehoben?“ 
 
    Da der Pastor nicht antwortete, nahm ich an, dass er genickt hatte. Sehen konnte ich keinen der Gesprächsteilnehmer von hier oben. 
 
    „Wo ist denn diese Schule?“, wollte nun Grandma wissen. Ich glaubte, ein leises Zittern in ihrer Stimme gehört zu haben. Ob nun vor Erleichterung oder Erschütterung ob der Tatsache, dass ich von ihnen wegsollte, wusste ich nicht zu sagen. 
 
    „Bethlehem, Connecticut“, beantwortete der Pastor ihre Frage. „Eine etwa eineinhalbstündige Fahrt mit dem Wagen. Es wäre also kein Problem für euch, sie dort zu besuchen. Und andersherum könnte sie ihre Ferien und das eine oder andere Wochenende hier verbringen.“ 
 
    Grandma fing wieder an zu schluchzen und Grandpa sagte: „Kannst du das für uns in die Wege leiten, Quentin? So sehr es mich auch schmerzt, Rachel fortzuschicken – ich weiß im Moment einfach keinen anderen Rat. Und bestimmt ist eine katholische Schule besser als Jugendarrest.“ 
 
    „Selbstverständlich. Gleich morgen früh werde ich mich darum kümmern.“ 
 
    „Was sagst du dazu, Bob?“, wollte Großvater vom Sheriff wissen. 
 
    „So können wir es machen.“ Er klang sehr zufrieden, musste er sich doch nun keine Gedanken mehr darüber machen. 
 
    „Dann ist es also beschlossene Sache“, verkündete der Pastor. 
 
    Ich hörte, wie sie sich unten aus den Sesseln erhoben, und zog mich leise zurück. In meinem Zimmer angekommen, schloss ich die Tür nicht ganz, sondern versuchte, durch den offenen Spalt zu lauschen. Nichts sollte mir entgehen. Doch, während der Sheriff und Pastor Quentin ihre Jacken anzogen, wurde nur noch übers Wetter gesprochen. Sie hatten das Problem gelöst. Kein Grund, weiter über mich zu diskutieren. 
 
    Leise schloss ich die Tür ganz und warf mich aufs Bett. Sie schoben mich also ab. Noch dazu in ein Kloster, irgendwo in Connecticut! Mit einem Mal wurde mir bewusst, was diese Veränderung für mich bedeutete. Ich liebte die Farm meiner Großeltern! Niemals würde ich freiwillig von hier fortgehen! Ich würde alles zurücklassen müssen, meine Großeltern, meine Freunde, mein Pferd! Meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich konnte noch nicht einmal jemandem die Schuld dafür geben, denn schuld war ich ganz allein. Warum nur konnte ich mich so oft nicht beherrschen? Seit meiner frühesten Kindheit kämpfte ich mit diesem Problem. Ohne, dass mir wirklich bewusst war warum, brach plötzlich diese irrsinnige Wut über mich herein, die sich gegen irgendjemanden in meiner Nähe richtete. Nur selten gelang es mir, diesen Jähzorn zu bezwingen und so hatte schon manch einer Prügel von mir bezogen. Wie Großvater vorhin erwähnte, hatte sich später jedes Mal herausgestellt, dass meine Opfer vorher irgendetwas Schlimmes angestellt hatten. Dennoch oblag es nicht mir, sie dafür zu bestrafen und schon gar nicht mit körperlicher Misshandlung. Doch ich schaffte es nicht, das unter Kontrolle zu bekommen. So war es auch am Morgen mit Leon Graver, meinem Mathelehrer geschehen. Eigentlich wollte ich nur zu meinem Platz gehen, nachdem ich ein paar Minuten zu spät gekommen war. Doch dann ging ich an ihm vorbei, spürte sein hämisches Grinsen mehr, als dass ich es sah, fühlte, dass etwas Bösartiges von ihm ausging, und im nächsten Moment lag er mit gebrochener Nase und einem geschwollenen Auge wimmernd am Boden. Wie jedes Mal, konnte ich mich nicht einmal daran erinnern, wie ich ihn verprügelt hatte. Doch so, wie er ausgesehen hatte, musste ich mit aller Kraft zugeschlagen haben. 
 
    Ich betrachtete meine Hände. Seltsamerweise hatte ich keinerlei Verletzungen davongetragen. Das tat ich nie bei meinen Prügelaussetzern. Stets ging ich unverletzt daraus hervor. Nicht einmal einen blauen Fleck hatte ich mir in all den Jahren zugezogen, wohingegen meine Opfer für gewöhnlich nicht so glimpflich davonkamen. 
 
    Irgendjemand war so klug gewesen, und hatte die Security alarmiert, die mich schließlich von Graver wegzerrte. Erst da war ich wieder zu mir gekommen. Das letzte, was ich gesehen hatte, bevor sie mich aus dem Klassenraum schleiften, war Alison O'Malleys Gesicht gewesen. Tränen waren dem Mädchen, das erst seit kurzem auf unserer Schule war, über die Wangen gelaufen und ihre Lippen hatten eindeutig das lautlose Wort Danke in meine Richtung geformt. Wofür hatte sie sich bei mir bedankt? Was hatte dieser Mistkerl ihr angetan? Denn, dass der Grund für meinen Jähzorn irgendetwas war, das mit der bildschönen und doch schüchternen Rothaarigen und dem Mathelehrer zu tun hatte, daran hegte ich keinen Zweifel. Auch wenn mir durchaus bewusst war, dass ich kein Recht hatte, so etwas zu tun, egal, was Graver getan hatte, so wäre mir doch wohler, wenn ich den Grund kennen würde. Vielleicht sollte ich morgen versuchen, Alison danach zu fragen. 
 
    Ein leises Klopfen an der Tür riss mich aus meinen Gedanken. „Komm rein, Grandpa“, sagte ich sofort.  
 
    Er trat ein, schloss die Tür hinter sich und kam zum Bett, wo er sich auf die Kante setzte. „Wir müssen reden“, sagte er leise. 
 
    „Es tut mir so unendlich leid“, rief ich aus und setzte mich auf.  
 
    „Das weiß ich, mein Schatz. Nur weiß ich leider nach wie vor nicht, was mit dir los ist.“ 
 
    Ich schaute ihn an und meine Augen füllten sich erneut mit Tränen. „Ich doch auch nicht.“ 
 
    Grandpa wich meinem Blick nicht aus, als er fortfuhr: „Doch jetzt müssen wir etwas unternehmen. Du bist einfach zu alt, um es als kindlichen Kontrollverlust herunterspielen zu können. Und du hast einen Lehrer verletzt. Er wird dich anzeigen, wenn wir nichts tun und McGee wartet nur darauf, dich vor einen Richter zu schleppen. Zwar fällst du mit sechzehn noch unter das Jugendstrafrecht, dennoch könnte sich eine Verurteilung äußerst negativ auf deine Zukunft auswirken.“ 
 
    „Wie ist also der Plan?“ Auch wenn ich diesen schon kannte, so wollte ich es doch aus seinem Mund hören. Erst dann würde es wirklich wahr werden. 
 
    „Vater Quentin machte den Vorschlag, dich eine Weile auf ein Internat zu schicken. Grandma und ich denken, dass es das Beste für uns alle ist. Besonders für dich selbst.“ 
 
    „Was lässt euch glauben, dass ich in einem Internat nicht ausrasten werde?“, fragte ich schnippisch. „Oder werde ich die einzige Schülerin dort sein?“ 
 
    „Natürlich nicht. Und selbstverständlich ist das keine Garantie dafür, dass es nicht wieder geschieht. Aber es handelt sich um die Schule eines Nonnenklosters. Nonnen sind gelehrte, weise Frauen. Vielleicht können sie dir helfen.“ 
 
    Ich wusste nichts über Nonnen, außer, dass sie wirklich hässliche und äußerst unpraktische Kleidung trugen. 
 
    „Es ist nur eine eineinhalbstündige Fahrt mit dem Auto“, führte Grandpa aus, bevor ich Protest erheben konnte. „Wir können dich besuchen und du kannst deine Ferien hier verbringen. Und auch die Wochenenden, sobald der Wirbel sich ein wenig gelegt hat.“ 
 
    Ich hörte in mich hinein. Kein Zorn war zu spüren. Offenbar war mein Unterbewusstsein zu der Ansicht gelangt, dass ich meinen Großeltern genug Ärger bereitet hatte und nun auf diesen Vorschlag eingehen sollte. Also nickte ich und wischte mit dem Handballen meine Augen trocken. „Wann muss ich von hier weg?“ Ein bisschen vorwurfsvoll klang meine Stimme doch. 
 
    „Vater Quentin wird morgen alles Nötige veranlassen und uns Bescheid geben.“ 
 
    „Also habe ich noch einen oder zwei Tage in Freiheit?“ 
 
    „Du wirst nicht eingesperrt! Es ist eine Schule!“ 
 
    „Tut mir leid, Grandpa. Es ist nur …“ 
 
    Er beugte sich zu mir und schloss mich fest in die Arme. „Wenn es nach mir ginge, würdest du hierbleiben. Aber du weißt selbst, wie es in einer kleinen Stadt wie der unseren zugeht.“ 
 
    Das wusste ich in der Tat und darum sagte ich nichts weiter. Ich würde mich in mein Schicksal fügen und versuchen, das Beste daraus zu machen.  
 
    Wir sagten uns gute Nacht und Grandpa verließ das Zimmer.  
 
    Ich lag noch lange wach und versuchte, mir vorzustellen, wie es wohl in einem Internat, noch dazu in einem von Nonnen geführten, zugehen würde. Irgendwann schlief ich übers Nonnenzählen ein. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 2 
 
      
 
    Für gewöhnlich scheuchte Grandma mich aus dem Bett, wenn sie nicht spätestens zehn Minuten, nachdem der Wecker geschellt hatte, das Wasser in der Dusche laufen hörte. Doch an diesem Morgen wartete ich vergeblich darauf, dass die Tür aufgestoßen wurde und sie fröhlich rief: „Raus aus den Federn, du Schlafmütze!“ 
 
    Nein, natürlich würde sie mich nicht wecken, sondern hoffen, dass ich möglichst lange schlief, um mir nicht so bald in die Augen schauen zu müssen. Bestimmt hatte sie Angst, dass ich meinem Ärger über die Entscheidung, mich fortzuschicken, lautstark Luft machen würde. Doch das würde ich nicht tun, sofern ich es irgendwie vermeiden konnte. So sehr es mich auch schmerzte, von hier weggehen zu müssen, ich konnte sie verstehen. Und vielleicht hatte Grandpa recht, und die Nonnen konnten mir wirklich helfen. Ich fürchtete mich selbst vor diesen Momenten, in denen der Jähzorn von mir Besitz ergriff, ich nicht mehr wusste, was ich tat. Ich litt darunter, dass meine Schulkameraden stets drauf bedacht waren, nur nichts Falsches in meiner Gegenwart zu äußern und auch ansonsten lieber Abstand hielten. Die Folge davon war, dass ich genau zwei Freunde in meinem Alter hatte und außer diesen beiden nur meine Großeltern, die immer zu mir gestanden hatten. Doch nun war es auch für sie zu viel geworden und ich hasste mich dafür. Mit Stacy und David hatte ich seit dem Vorfall noch gar nicht gesprochen. Womöglich hatten auch sie nun genug von mir. 
 
    Ich seufzte leise und schwang die Beine aus dem Bett. Rasch lief ich zur Tür, öffnete sie leise und horchte, ob von unten noch Geräusche heraufdrangen.  
 
    Draußen wurde der Motor des Pickups angelassen. Grandma würde nun zum Markt fahren, Grandpa war sicher schon im Stall, um die Kühe zu melken. Bestens! Nun blieben mir fast zwei Stunden, um nach meiner Geburtsurkunde zu suchen.  
 
    Schnell ging ich ins Bad, um zu duschen und mich anzuziehen.  
 
    Als ich fünfzehn Minuten später in die Küche kam, sah ich, dass dort wie jeden Morgen mein Frühstück bereitstand. Offenbar hatte Grandma mich noch nicht komplett abgeschrieben, was mich ungeheuer erleichterte. Dennoch verspürte ich kein bisschen Appetit. Ich trank lediglich einen Schluck Kakao und ging dann sofort zu Grandpas Arbeitszimmer. Mit klopfendem Herzen öffnete ich die massive Tür aus dunklem Holz, schlüpfte hinein und schloss die Tür hinter mir. Dann schaute ich mich um. Wo würde er ein solches Dokument aufbewahren? 
 
    Als erstes nahm ich mir den monströsen, antiken Schreibtisch vor. Hastig zog ich eine Schublade nach der anderen auf, und schaute hinein. Doch bei den Papieren, die ich dort sah, schien es sich ausschließlich um Geschäftliches zu handeln. Die Ahnentafeln unserer Kühe waren noch das, was einer Geburtsurkunde am nächsten kam.  
 
    Verdammt! Ich war sicher gewesen, hier fündig zu werden, denn ansonsten gab es in diesem Raum nur Bücherregale und einen Schrank mit Ordnern, die ebenfalls Geschäftspapiere beinhalteten. Dennoch öffnete ich die Türen des Ordnerschranks und studierte die Rücken der Akten. Wie ich vermutet hatte, wies nichts auf Familiendokumente hin. Wo konnten diese Papiere sein? Besaß Grandpa womöglich einen Tresor? Dann war meine Suche jetzt zu Ende, denn wie sollte ich den aufbekommen, selbst wenn ich ihn fand? 
 
    Trotzdem konnte ich nicht widerstehen, hinter der großen, gerahmten Luftaufnahme unserer Farm nachzusehen. Und siehe da! Ein Tresor! Und zwar ein recht moderner, der mittels Eingabe eines Zahlencodes auf einer Tastatur geöffnet wurde. Sollte ich mein Glück versuchen?  
 
    Rasch nahm ich das Bild ab und stellte es auf das lederne Sofa. Mein Herz klopfte noch etwas heftiger, als ich versuchsweise Grandpas Geburtsdatum eingab. Auf dem Display flammte ein roter Strich auf. Ganz offensichtlich war es der falsche Code. Also versuchte ich es mit Grannys Geburtstag. Wieder ein roter Strich. Ich hielt einen Moment inne. Was, wenn das so ein Ding war, das nach der dritten falschen Eingabe einfach dicht machte? Das würde ich nur sehr schwer erklären können. Mums oder meiner? Welcher Geburtstag war es? Oder war es überhaupt ein Geburtsdatum? Womöglich hatte er das Datum des Hochzeitstages oder die Ohrmarkennummer einer seiner prämierten Kühe verwendet.  
 
    Egal, ich musste es versuchen, hörte auf mein Bauchgefühl und tippte die Zahlen für meinen Geburtstag ein. Fast hätte ich laut gejubelt, als der Strich auf dem Display grün leuchtete und ein leises Klicken folgte. Super! Nun konnte ich der Liste meiner Verfehlungen auch noch Tresorknacken hinzufügen. Vielleicht sollte ich herausfinden, wie meine Karrierechancen bei der Mafia aussahen? Bestimmt hatten die Verwendung für einen tresorknackenden Schläger, der aussah wie das nette Mädchen von nebenan. 
 
    Mit angehaltenem Atem zog ich die Tür des Tresors auf. Mehrere Hefter lagen darin, außerdem die Schatulle mit Omas wertvollsten Schmuckstücken, einige Bündel Bargeld und ein Revolver. Vorsichtig legte ich den Revolver, der auf den Heftern lag, zur Seite und nahm die Papiere heraus. Mit fliegenden Fingern blätterte ich darin herum. Und dann hatte ich sie! Meine Geburtsurkunde! Ich stutzte. War das wirklich meine? Zwar stand die Adresse eines New Yorker Krankenhauses darauf und auch der Name meiner Mutter. Grandpa hatte mir irgendwann einmal erzählt, dass ich in New York zur Welt gekommen war, das passte also. Aber der Name des geborenen Kindes lautete Raven Connor-Morningstar. Mein Name war jedoch Rachel Connor. 
 
    Ich atmete tief ein und konzentrierte mich auf das Dokument. Noch einmal las ich es von oben nach unten. Das Geburtsdatum war der 31.10.2002. Mein Geburtsdatum. Ich stutzte kurz, als ich auf die Urzeit schaute. 6.66 stand dort. Eine Uhrzeit, die es definitiv auch in New York nicht gab. Dann bemerkte ich, dass die Null ein wenig verschmiert worden war. Die tatsächliche Uhrzeit lautete: 6.06 Uhr. 
 
    Meine Hände zitterten ein wenig, als ich den Namen meines Vaters las. Der Mann hieß Luther Morningstar. Eine Adresse war leider nicht angegeben. Doch vermutlich gab es nicht viele Männer mit dem gleichen Namen und so ließe er sich bestimmt auch in den USA relativ einfach ausfindig machen. Zumindest hoffte ich das. Blieb nur noch herauszufinden, ob es sich bei dieser Raven wirklich um mich handelte, oder ob ich womöglich eine Zwillingsschwester hatte.  
 
    Schnell schaute ich die Papiere weiter durch. Doch ich fand nur noch Dokumente meiner Großeltern und meiner Mutter. Keines, das auf meinen Namen lautete. 
 
    Ich legte die Hefter zurück, vergaß auch nicht, den Revolver wieder daraufzulegen, und schloss die Tür des Tresors. Schnell noch das Bild wieder an die Wand gehängt und ich verließ das Zimmer.  
 
    Im Flur blieb ich vor dem großen Wandspiegel stehen und schaute hinein. Raven Morningstar. Irgendwie hatte sich dieser Name schon beim ersten Lesen vertraut angefühlt. War das mein wirklicher Name? Hatten meine Großeltern mir einen anderen gegeben? 
 
    Ich betrachtete mich im Spiegel. Meine glatten, schwarzen Haare fielen über meine Schultern und reichten fast bis zur Hüfte. Dunkelbraune Augen schauten mir entgegen und zusammen, mit der spitzen, zu meinem Unmut ein wenig gebogenen Nase, war Raven für das, was ich sah, ein ziemlich passender Name. Mein Name. Ich sprach ihn laut aus: „Raven Morningstar.“ Und noch einmal: „Mein Name ist Raven Morningstar.“ Es fühlte sich so an, als sei es meiner. Keine Ahnung, warum ich den Nachnamen meiner Mutter wegließ. Erstaunt riss ich die Augen auf, als meine Gestalt im Spiegel für den Bruchteil einer Sekunde von einer flammenden Aura umgeben wurde. Was war das? Ich kniff die Augen zusammen, öffnete sie wieder und starrte mein Spiegelbild an. Doch da war nichts mehr. Ein leises Lachen entfuhr mir. Jetzt drehte ich langsam völlig durch. Wahrscheinlich war es nichts weiter als ein Lichtreflex gewesen. Rasch wandte ich mich vom Spiegel ab. Ich musste zur Schule. In der Pause würde ich versuchen, mit Alison zu reden. Irgendwie musste ich sie dazu bringen, mir zu sagen, was Leon Graver ihr angetan hatte. 
 
    Ich lief aus dem Haus, holte mein Fahrrad aus dem Schuppen und radelte los in Richtung Stadt. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 3 
 
      
 
    Zum Glück lag die High-School ein wenig außerhalb des Stadtkerns, so dass ich unterwegs nur wenige Menschen traf, die mich kannten. Die Wenigen, die mich erkannten, schauten rasch zur Seite und taten so, als hätten sie mich nicht gesehen. Ganz offensichtlich hatten die Buschtrommeln meine gestrige Missetat schon überall verbreitet.  
 
    Da ich noch eine ganze Weile bis zur Pause warten musste, suchte ich mir einen Platz zwischen den großen Ahornbäumen. Hier würde mich so schnell niemand entdecken und außerdem verbrachte Alison die Pausen mit ihren Freundinnen meist auf einer Bank ganz in der Nähe. 
 
    Es war ein herrlicher Septembermorgen. Die Sonne schien warm vom Himmel und hatte den Morgentau im Gras bereits getrocknet, so dass ich mich auf den Boden setzen konnte. Ich schaute auf meine Armbanduhr. Meine Klassenkameraden saßen gerade in Mrs. Owens Geschichtsunterricht. Der gehörte zwar nicht unbedingt zu meinen Lieblingsstunden, dennoch hätte ich einiges dafür gegeben, jetzt mit ihnen dort zu sitzen.  
 
    Was war nur mit mir los, dass ich immer wieder so verrückt reagierte? Das war doch nicht normal! Aber tatsächlich hatte keiner der Ärzte, zu denen meine Großeltern mich im Laufe der Jahre geschleppt hatten, irgendetwas feststellen können. Ich war kerngesund, sowohl körperlich als auch geistig. Vielleicht hatte Grandma recht und mein Erzeuger hatte mir irgendeine Eigenschaft vererbt, die so etwas auslöste. Ich musste unbedingt versuchen, den Mann zu finden. Womöglich konnte er mir weiterhelfen. Die Wahrscheinlichkeit schien mir erheblich größer als die, von den Nonnen Hilfe zu bekommen, zu denen ich abgeschoben werden sollte.  
 
    Endlich läutete es zur Pause und ein paar Minuten später konnte ich Alisons Rotschopf in der Schülermenge ausmachen. Gemeinsam mit Gwen und Carol schlenderte sie auf die Bank zu.  
 
    Rasch stand ich auf und ging zu den Dreien hinüber.  
 
    Carol entdeckte mich als Erste und sofort wurde ihre Miene ängstlich. Das kannte ich bereits. Jedes Mal nach einem meiner Ausraster hatten sämtliche Mitschüler ein paar Tage lang wirklich Angst vor mir. Wer wollte es ihnen verdenken? Darum hob ich beschwichtigend die Hände und sagte, sobald ich in Hörweite war: „Ich bin wieder okay, keine Sorge. Ich würde nur gerne kurz mit Alison reden.“ 
 
    Die Genannte fuhr herum und starrte mich an. „Du bist suspendiert. Was willst du hier?“ 
 
    Ah! Bisher war ich also noch nicht offiziell von der Schule geflogen.  
 
    „Ich will nur mit dir sprechen“, wandte ich mich direkt an sie.  
 
    Sie nickte. „Aber nicht hier. Lass uns ein Stück zur Seite gehen.“ 
 
    „Sollen wir dich begleiten?“, erkundigte Gwen sich sofort. 
 
    „Nicht nötig“, antwortete Alison. „Wie sie sagte - sie ist wieder okay.“ 
 
    Wir gingen zu den Bäumen hinüber, unter denen ich gewartet hatte. 
 
    „Ich glaube, dass du dich gestern bei mir bedankt hast, dafür, dass ich Graver zusammengeschlagen habe“, begann ich ohne Umschweife. 
 
    Alison nickte, schaute mich aber nicht an. 
 
    „Was hat er dir getan?“, hakte ich also nach. 
 
    „Darüber möchte ich nicht sprechen“, sage sie leise. „Aber nochmals danke. Ich wollte nur, dass du weißt, du hast keinen Unschuldigen verprügelt.“ 
 
    „Alison, wenn er etwas getan hat, dass so schlimm ist, dass du glaubst, er habe solche Prügel verdient, dann musst du etwas unternehmen.“ 
 
    „Das kann ich nicht.“ 
 
    „Warum nicht?“ 
 
    „Es würde meiner Mum das Herz brechen. Er ist mein Onkel, Mums Bruder!“ 
 
    „Ich weiß nicht, was er dir antat, aber ich habe inzwischen eine Vermutung. Was ist, wenn …“ 
 
    Alison wandte sich abrupt ab und ging davon.  
 
    Ich spurtete hinterher, packte ihren Arm und hielt sie fest. Im selben Moment, indem sie sich mir wieder zuwandte, brachen unvermittelt Eindrücke, Emotionen und Bilder über mich herein. Bilder von Alison und Graver, wie sie furchtbarer nicht sein konnten. Ich fühlte was Alison fühlte, als er ihr Schreckliches antat. Die Luft blieb mir weg, ich rang nach Atem. Tränen schossen in meine Augen und ein erstickter Schrei drang aus meiner Kehle. Entsetzt ließ ich sie los und hatte Mühe, mich auf den Beinen zu halten.  
 
    „Alison“, keuchte ich, als ich wieder Luft bekam. „Dafür muss er bestraft werden! Aber nicht von mir! Was ist, wenn er das noch anderen antut? Oder dich nicht in Ruhe lässt! Das kannst du nicht zulassen!“ 
 
    Ich sah die Panik in ihrem Blick, als sie mit tränenerstickter Stimme hervorstieß: „Wie kannst du …? Woher weißt du …? Wie kannst du davon wissen? Geh weg! Du bist unheimlich!“ 
 
    Gwen und Carol, die uns mit Argusaugen beobachtet hatten, waren sofort zur Stelle. Carol nahm Alison in die Arme und Gwen fauchte mich an: „Was hast du ihr getan, du Ausgeburt der Hölle? Mach, dass du wegkommst! Wir wollen dich hier nicht!“ Rasch wandte sie sich ab, legte ebenfalls einen Arm um Alison und die drei begaben sich schleunigst aus der vermeintlichen Gefahrenzone. 
 
    Natürlich waren inzwischen sämtliche Schüler, die sich in diesem Bereich des Schulhofes aufhielten, auf mich aufmerksam geworden. Doch keiner wagte sich näher heran. Bis sich zwei Leute durch die Menge drängten. Stacy und David kamen zu mir gelaufen. 
 
    „Rachel! Was ist los? Was machst du überhaupt hier?“, fragte Stacy sofort. Dann umarmte sie mich kurz.  
 
    Ich war ihr so unendlich dankbar, dass sie nicht auch vor mir zurückschreckte, sondern ohne Angst mit mir umging, wie mit einem normalen Menschen.  
 
    Auch David kam zu mir und schlug mir freundschaftlich auf die Schulter. „Schon wieder Ärger? Was machst du nur?“ 
 
    „Ich wollte nur mit Alison sprechen“, murmelte ich und versuchte, das Zittern meiner Hände zu verbergen, indem ich sie in die Taschen meiner Jeans steckte. 
 
    David schaute dorthin, wo jetzt die weinende Alison stand, umringt von mehreren Klassenkameraden, die wissen wollten, was ich nun schon wieder angestellt hatte. „Mmmh … scheint ja prima geklappt zu haben“, bemerkte er ironisch.  
 
    „Ich hab jetzt Kunst. Das kann ich schwänzen“, beschloss Stacy. Sie wandte sich an David: „Was ist mit dir?“ 
 
    „Mathe. Das kann ich auch schwänzen.“ In Davids Fall traf das tatsächlich zu. Er war ein naturwissenschaftliches Genie und würde vermutlich bis zum Uniabschluss nie wieder lernen müssen. Zumindest konnte ihm auf dieser Schule kein Lehrer das Wasser reichen. Er grinste. „Zumal wir ohnehin einen Vertretungslehrer haben werden. Graver wird bestimmt noch nicht wieder unterrichten können.“ 
 
    Ich bedachte ihn mit einem finsteren Blick. 
 
    „Zu früh?“ 
 
    „Viel zu früh.“ 
 
    „Dann los. Verlassen wir diesen unwirtlichen Ort“, unterbrach Stacy unser Geplänkel. Sie war ein Fan der Fantasy-Literatur und J.R.R. Tolkiens Herr der Ringe ihre Bibel. Darum formulierte sie auch häufig ihre Sätze so, als befände sie sich selbst in einem dieser Romane. 
 
    Wir verließen das Schulgelände. Ich holte noch rasch mein Rad aus dem Gebüsch, in das ich es einfach hatte fallenlassen, dann liefen wir gemeinsam die Straße entlang. 
 
    „Wir können nicht zu Josy’s“, erinnerte ich die beiden daran, dass man in unserem Lieblingscafé vermutlich mit dem Finger auf mich zeigen würde. „Außerdem muss ich euch etwas erzählen, das auf keinen Fall ein Unbeteiligter hören sollte.“ 
 
    „Na, dann ins Baumhaus“, sagte David. „Kein Ort ist sicherer, wenn man Geheimnisse austauschen möchte.“ 
 
    Das Baumhaus, das Davids Dad vor Jahren für seinen Sohn im heimischen Garten gebaut hatte, war unser Rückzugsort, seit wir drei uns kannten. Um diese Tageszeit würden auch Davids Eltern nicht bemerken, dass er die Schule schwänzte, da beide zur Arbeit waren. 
 
    Stacy und ich kletterten hintereinander die Leiter zum Baumhaus hinauf, während David noch etwas zu trinken und ein paar Kekse für uns aus dem Haus holte. 
 
    „Also, schieß los!“, forderte er mich gespannt auf, als er uns den Proviant durch die kleine Luke im Boden der Holzhütte gereicht hatte und dann selbst hineinkletterte.  
 
    Da ich nicht so recht wusste, wie ich anfangen sollte, schraubte ich erst einmal die Wasserflasche auf und trank einen Schluck. 
 
    „Nun mach’s nicht so spannend“, drängelt nun auch Stacy. 
 
    „Ich weiß echt nicht, wie ich das sagen soll.“ 
 
    „Einfach heraus damit. Stecken sie dich in den Knast wegen gestern?“ Trotz der lässigen Art, in der er das sagte, sah ich doch die Besorgnis in Davids Augen. 
 
    „Ob’s ein Knast ist, wird sich erst noch herausstellen müssen. Sie stecken mich in ein katholisches Internat, um mich vor dem Knast zu bewahren.“ 
 
    „Bei allen Heiligen!“, rief Stacy aus. „Das ist ja noch schlimmer als Knast!“ 
 
    Ich zuckte mit den Schultern. „Aber das ist nicht vorrangig das, was ich euch erzählen wollte. Es geht um Alison und Graver.“ 
 
    „Darum hast du ihm die Fresse poliert? Weil er seine Nichte bevorzugt?“ David schaute mich irritiert an. 
 
    „Du wusstest, dass sie seine Nichte ist?“, wollte ich wissen. 
 
    „Weiß das nicht jeder?“ 
 
    „Ich wusste es nicht. Aber um eine Bevorzugung geht es hier nicht. Eine solche Bevorzugung, wie Graver sie seiner Nichte angedeihen lässt, möchte nämlich niemand.“ 
 
    Stacy schien zu dämmern, was ich damit andeutete. „Wenn ich deine Worte richtig interpretiere, dann wird mir jetzt übel.“ 
 
    „Und jetzt mal für Leute, die nicht über eure Hellsichtigkeit verfügen“, bemerkte David genervt. 
 
    „Graver missbraucht Alison“, brachte ich es endlich auf den Punkt. 
 
    David starrte mich an. „Und das hat sie dir erzählt?“ 
 
    „Indirekt“, antwortete ich ausweichend. Wie ich an diese Information gekommen war, würde ich eventuell später Stacy anvertrauen. Sie war offen für Merkwürdiges. Bei David hatte ich jedoch Sorge, dass er dann glaubte, ich sei nun völlig verrückt geworden. 
 
    „Du hättest ihn totschlagen sollen“, stieß meine Freundin zornig hervor. 
 
    „Super Idee. Dann käme ich jetzt nicht mit Internat davon, sondern würde mich auf lebenslänglich hinter Gittern einrichten müssen.“ 
 
    „Und nun?“, fragte David ratlos. 
 
    „Ich habe Alison aufgefordert, zur Polizei zu gehen. Doch das lehnte sie ab, weil Graver ihr Onkel ist und es ihrer Mutter das Herz brechen würde.“ 
 
    „Sie lässt sich lieber weiter von diesem Schwein missbrauchen, als ihrer Mutter das Herz zu brechen?“ David war einigermaßen fassungslos. 
 
    „Und ich weiß nicht, was ich noch tun kann. Wenn’s dumm läuft, schaffen sie mich schon am Montag in dieses Internat nach Connecticut. Also müsst ihr versuchen, Alison doch noch zu überzeugen, ihn anzuzeigen.“ 
 
    „Oh, mein Gott! Sie bringen dich gleich in einen anderen Staat?“, rief Stacy aus. „Warum nicht gleich in ein anderes Land?“ Tränen traten in ihre Augen. 
 
    „Es sind nur eineinhalb Stunden Fahrt mit dem Auto, sagt mein Großvater“, versuchte ich, sie und auch mich selbst zu trösten.“ 
 
    „Weder du noch ich haben einen Führerschein“, gab Stacy zu bedenken. „Und auch David darf noch nicht ohne Begleitung fahren.“ 
 
    „Aber bestimmt darfst du doch an den Wochenenden nach Hause kommen, oder?“, erkundigte sich David.  
 
    „Vermutlich. Aber sicher nicht sofort. Im Moment sind sie einfach nur froh, mich aus der Schusslinie zu haben, denke ich.“ 
 
    „Das ist ein schreiendes Unrecht!“, empörte sich Stacy. „Und dabei traf es einen wahrhaft Schuldigen!“ 
 
    „Aber das weiß niemand. Und selbst wenn … Ich habe ihn krankenhausreif geschlagen, Stacy! Und ich kann mich nicht einmal daran erinnern!“ Hilflos hob ich die Hände. „Ich bin eine echte Gefahr für jeden. Vielleicht können sie mir in diesem Internat ja wirklich helfen.“ Nicht, dass ich tatsächlich daran glaubte, doch es tat mir einfach weh, Stacy so unglücklich zu sehen. Auch sie hatte außer mir und David keine wirklich guten Freunde. Mit ihrem Fantasy-Tick, der sich nicht nur in ihrer Sprache, sondern auch in ihrer Kleidung niederschlug, war sie für die meisten Jugendlichen in unserem Alter genauso ein Freak wie ich und das Naturwissenschaftsgenie David. 
 
    David nickte. „Auf jeden Fall ist es besser als dass sie dich anklagen. Probier’s erst mal aus. Womöglich ist es wirklich gut für dich. Und ich werde nachher herausfinden, ob es eine brauchbare Zugverbindung gibt. Vielleicht können wir dich ja dann doch hin und wieder dort besuchen.“ 
 
    „Das wäre schön.“ Ich schenkte David ein dankbares Lächeln. „Da ist übrigens noch etwas.“ 
 
    „Ich hoffe, es ist nicht gar so furchtbar, wie das, was du zuvor berichtetest.“ Stacy schaute mich erwartungsvoll an. 
 
    „Ich habe etwas über meinen Vater erfahren. Und gleichzeitig auch etwas über mich“, begann ich zögernd.  
 
    „Wie das? Ich dachte, niemand wüsste, wer dein Erzeuger ist.“ David hob skeptisch die Augenbrauen. 
 
    „So wurde es mir immer gesagt. Aber gestern Abend, als ich sie belauschte, während McGee und Vater Quentin bei uns waren, erfuhr ich, dass es eine Geburtsurkunde gibt, in der auch der Name meines Vaters steht.“ 
 
    „Lass mich raten. Du hast das ganze Haus auf den Kopf gestellt, um die Urkunde zu finden“, vermutete David. 
 
    „Das musste ich nicht. Aber Tresorknacken habe ich jetzt auch im Programm. Leider steht nur der Name meines Vaters drin, keine Adresse. Dafür habe ich aber herausgefunden, dass meine Mutter einen anderen Namen für mich ausgesucht hatte. Sie nannte mich nicht Rachel.“ 
 
    „Ist nicht wahr!“, rief Stacy aus. „Wie heißt du denn wirklich?“ 
 
    Ich atmete tief ein und dann sprach ich meinen Namen zum dritten Mal aus: „Raven Morningstar.“ 
 
    Im selben Moment krachte ein Donnerschlag, so laut und so nah, dass das kleine Blockhaus zu vibrieren schien. Erschrocken fuhren wir zusammen. Hier drinnen hatten wir nicht bemerkt, dass ein Gewitter aufgezogen war. Da Blitz und Donner zu dieser Jahreszeit jedoch keine Seltenheit waren, konzentrierte sich Stacy umgehend auf die Neuigkeit, die ich gerade offenbart hatte. „Das ist ein schöner Name und ich finde, er passt zu dir. Aber warum gaben deine Großeltern dir einen anderen?“ 
 
    Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Hab sie nicht gefragt. Immerhin habe ich sie belauscht und bin darum auf diese Information gestoßen.“ 
 
    „Und wie ist der Name deines Erzeugers?“, wollte David wissen. 
 
    „Luther Morningstar.“ 
 
    Draußen grollte der Donner. 
 
    „Nun, der sollte doch ausfindig zu machen sein. Wie viele Leute werden schon so heißen?“ 
 
    Ich nickte. „Darauf hoffe ich auch.“ 
 
    David schaute auf die Uhr. „Ich werde nachher mal ein wenig recherchieren. Aber jetzt müssen wir zurück zur Schule. Ich bin heute mit meinem Referat für Bio dran. Wenn ich da nicht auftauche, gibt’s richtig Ärger.“ 
 
    „Und ich muss zum Literaturkurs“, sagte Stacy und schaute mich um Verzeihung bittend an.  
 
    Ich wusste, dass sie mich nur ungern alleine lassen wollten. Doch wir würden uns an diesen Zustand gewöhnen müssen. „Geht nur. Ihr könnt nicht auch noch Ärger gebrauchen.“ 
 
    „Och, vielleicht schicken sie uns ja dann auch auf dieses Nonneninternat“, witzelte David. „Dann wären wir wieder zusammen.“ 
 
    So kletterten wir also wieder nach unten. Keine Spur eines Gewitters. Die Sonne strahlte von einem wolkenlosen Himmel. 
 
    Vor dem Haus verabschiedeten wir uns voneinander.  
 
    „Du haust aber nicht zu den Nonnen ab, ohne Bescheid zu sagen, hörst du?“, verlangte Stacy. 
 
    „Ich denke nicht, dass ich am Wochenende dorthin muss. Von daher gehe ich davon aus, dass wir uns morgen sehen.“ 
 
    „Ich komme gleich morgen früh zu dir“, versprach Stacy. 
 
    „Sorry, Familienausflug“, maulte David.  
 
    „Schon in Ordnung. Ich hoffe mal, dass Handys im Kloster erlaubt sind. Dann telefonieren wir.“ 
 
    David umarmte mich fest, dann ließ er mich abrupt los, drehte sich um und ging davon. 
 
    „Warte!“, rief Stacy, drückte mich ebenfalls kurz und lief David hinterher.  
 
    Ich schwang mich auf mein Fahrrad und radelte los. Zu Hause wollte ich mich an den Computer setzen und versuchen, etwas über Luther Morningstar herauszufinden. 
 
      
 
    

 
 
   
  
 


 Kapitel 4 
 
      
 
    Der Weg zurück zur Farm meiner Großeltern führte an einem kleinen Häuschen mit einem wundervollen Garten vorbei. Dort lebte eine Frau namens Willow Spellman, die es nicht nur ihrem Namen zu verdanken hatte, dass viele Menschen unserer Gemeinde sie für eine Hexe hielten. Sie besaß wenigstens fünf Katzen. Genau konnte man das nicht sagen, weil alle Tiere pechschwarz waren. In ihrem Garten wuchsen nicht nur die schönsten Blumen weit und breit, sondern auch viele Kräuter, die ich nicht einmal dem Namen nach kannte. Die Leute sagten, sie braue Zaubertränke daraus und manch einer würde in der Dunkelheit heimlich Liebestränke bei ihr kaufen. Das war natürlich kompletter Blödsinn. Tatsächlich braute sie Elixiere, Salben und ähnliches, aber nur, weil sie eine Heilpraktikerin war, worüber auch das Schild an ihrem Gartenzaun informierte. Grandpa konsultierte sie gerne, wenn eine unserer Kühe gesundheitliche Probleme hatte. Und ihre Behandlungen waren stets erfolgreich gewesen. Was allerdings stimmte war, dass sie die Kirche mied wie der Teufel das Weihwasser. Und sie verabscheute Vater Quentin aus tiefstem Herzen. Ebenso, wie sie schon dessen Vorgänger, Vater Ralph, verachtet hatte.  
 
    Ich mochte Willow sehr und irgendwie waren wir befreundet, wenn sie auch erheblich älter war als ich. Die ruhige Art, in der sie mit Menschen und Tieren umging, hatte mich immer beeindruckt. Für jeden, außer natürlich für Vater Quentin, fand sie freundliche Worte. Auch mich hatte sie getröstet, als ich mich mit meinem Problem an sie wandte. Doch leider konnte auch sie nicht helfen. „Es gibt einen Grund, warum du bist wie du bist“, hatte sie gesagt. „Eines Tages wirst du ihn erkennen und wissen, was zu tun ist.“ Solche Orakelsprüche halfen mir nun in keiner Weise weiter, aber immerhin war ich froh, dass sie mich nicht deswegen verurteilte. 
 
    „Rachel!“ Willow stand hinter dem Gartenzaun, als ich an ihrem Haus vorbeiradelte. „Hast du Zeit für einen Tee?“  
 
    Ich hatte alle Zeit der Welt, zumindest heute. Also hielt ich an und sprang vom Rad. „Hallo Willow. Ja, hab ich.“ 
 
    „Dann komm rein.“ Sie zwinkerte mir zu. „Das Wetter ist ja heute ein wenig unbeständig.“ 
 
    Ich schaute sie irritiert an und hob dann den Blick zum Himmel. Keine Wolke weit und breit. Keine Ahnung, was sie mir damit sagen wollte. Ich zuckte die Schultern, stellte mein Fahrrad ab, und folgte ihr ins Haus. 
 
    In der großen Küche, die mit dem offenen Kamin, in dem tatsächlich ein schwarzer Kessel hing, und den unzähligen Kräutersträußen, die von der Decke herabbaumelten, das Hexengerücht durchaus unterstrichen, setzte ich mich an den langen Tisch aus massivem Holz.  
 
    Willow kümmerte sich um den Tee, wobei sie das Wasser jedoch wie ein ganz normaler Mensch in einem Wasserkocher erhitzte und nicht etwa in dem Kessel im Kamin.  
 
    „Danke, dass du noch mit mir sprichst“, sagte ich. 
 
    Sie lachte leise. „Lass mich raten. Die guten Christen von Easthampton blicken mit Sorge und Missachtung auf das schwarze Schaf der Gemeinde.“ 
 
    „Nun ja, nicht ganz zu Unrecht, fürchte ich. Ich hab Graver ziemlich übel zugerichtet.“ 
 
    „Er hat’s verdient“, entgegnete sie gleichmütig. 
 
    „Woher willst du das wissen?“ 
 
    „Du hast noch nie jemanden geschlagen, der es nicht verdient hätte.“ Sie stellte Tassen auf den Tisch. 
 
    „Mag sein. Trotzdem kann ich doch nicht einfach wild auf Menschen einprügeln. Wenn ich nur wüsste, wie ich das verhindern kann.“ 
 
    Willow setzte sich zu mir und nahm meine Hand. „Ich habe das Gefühl, dass dir bald offenbart wird, warum das mit dir geschieht“, orakelte sie mal wieder. „Bis dahin hab Geduld.“ 
 
    Ich lachte bitter auf. „Na, ich hätte die Geduld, den anderen fehlt sie allerdings, was ich irgendwie nachvollziehen kann.“ 
 
    „Wird Graver dich verklagen?“, wollte sie wissen. 
 
    „Nicht, wenn ich von hier fortgehe.“ 
 
    „Aber das wirst du nicht tun?“ 
 
    „Welche Wahl habe ich? Vater Quentin dürfte gerade alles in die Wege leiten, damit sie mich in ein Internat abschieben können.“ 
 
    Willows Miene verfinsterte sich. „Vater Quentin organisiert das?“ 
 
    Ich nickte. „Und bevor du fragst – ja, es ist eine Klosterschule. Sie hoffen, dass die Nonnen mich auf den richtigen Weg führen.“ 
 
    „Und was denkst du darüber?“ 
 
    „Ich hoffe mit ihnen. Vielleicht können die Nonnen mir ja wirklich helfen.“ 
 
    Willow stieß ein verächtliches Schnauben aus, stand auf und holte die Teekanne. „Vielleicht könnten sie dir sogar helfen, zumindest mit Wissen, wenn nicht das allmächtige katholische Patriarchat ihnen jedwede Selbstbestimmung untersagen würde.“ Sie schenkte den Tee ein. „Aber wenn es dich im Moment vor einer Klage schützt, dann solltest du es erst einmal versuchen. In jedem Fall kannst du dort viel lernen. Vermutlich ganz besonders über Dinge, die dich betreffen.“ 
 
    Ich schaute sie argwöhnisch an. „Du weißt doch irgendetwas über mich. Was verheimlichst du vor mir?“ 
 
    „Ich verheimliche nichts, ich kann dir nur einiges nicht sagen, weil ich vor Jahren ein Versprechen gab. Und ich breche mein Wort niemals.“ 
 
    „Wem hast du dieses Versprechen gegeben?“ 
 
    Willow antwortete nicht. Sie schaute mich nur an und ihr Blick wirkte traurig. Eine der schwarzen Katzen sprang auf ihren Schoß und rollte sich dort schnurrend zusammen. 
 
    Da wusste ich plötzlich, wem sie dieses Versprechen gab. Warum war ich nicht früher auf den Gedanken gekommen, dass sie meine Mutter gekannt haben könnte, vielleicht sogar mit ihr befreundet gewesen war? So lange ich denken konnte, lebte Willow in diesem Häuschen.  
 
    „Du hast es meiner Mom versprochen!“, stieß ich hervor. 
 
    Willow nickte.  
 
    „Aber warum darfst du mir dann nichts sagen?“ 
 
    „Es ist kompliziert. Und im Übrigen wären es auch meinerseits größtenteils nur Vermutungen, die dich eher verwirren als weiterbringen würden.“ 
 
    „Na, dass ich Leute verprügle ist auch ziemlich kompliziert!“, fuhr ich auf. „Hat es damit zu tun?“ 
 
    „Das nehme ich an.“ 
 
    „Verdammt! Willow!“ 
 
    „Hör zu, jeder Mensch wird in seinem Leben vor Aufgaben gestellt, die er bewältigen muss. Das ist eine deiner Aufgaben. Ich kann … darf dir das nicht abnehmen.“ 
 
    Ich mochte die Frau wirklich, aber diese Andeutungen, die sie stets machte, trieben mich noch irgendwann in den Wahnsinn. Wobei mir auffiel, dass ich zwar in höchstem Maße ärgerlich war, jedoch nichts darauf hindeutete, dass mich in nächster Zeit dieser Jähzorn erneut übermannen würde. Willow lief also nicht Gefahr, von mir verprügelt zu werden, was sie offenbar wusste. 
 
    Ich änderte meine Taktik. „Ist dir bekannt, dass mein Name nicht Rachel ist?“ 
 
    Willow schaute mich alarmiert an. Sie antwortete nicht, sondern sagte: „Sprich weiter.“ 
 
    „Ich fand heute Morgen eine Geburtsurkunde; allem Anschein nach, meine eigene. Doch der Name des Kindes lautet Raven Morningstar.“ 
 
    Ein leichtes Lächeln umspielte Willows Mundwinkel. „Hab ich’s mir doch gedacht!“ 
 
    „Was hast du dir gedacht?“ 
 
    „Dass du irgendetwas herausgefunden hast. Wie oft hast du den Namen ausgesprochen?“ 
 
    „Häh?“ 
 
    „Na, wie oft hast du deinen wirklichen Namen laut ausgesprochen?“ 
 
    „Keine Ahnung.“ Ich schaute sie irritiert an. „Drei oder vier Mal. Ich zähle doch nicht, wie oft ich einen Namen ausspreche.“ 
 
    Willow wirkte äußerst zufrieden. „Es wird das dritte Mal gewesen sein, bevor das Gewitter aufzog. Damit hast du einen großen Schritt zur Lösung des Rätsels getan.“ 
 
    „Du machst mich wahnsinnig! Kannst du mir nicht irgendeinen Tipp geben?“ 
 
    „Finde deinen Vater und glaube nicht alles, was die Nonnen dir in dieser Schule erzählen werden. Filtere heraus, was für dich wichtig ist.“ 
 
    Ich seufzte leise. Mehr würde ich vermutlich nicht aus ihr herausbekommen. Also fragte ich: „Hast du meine Mutter gut gekannt?“ 
 
    „Wir waren die besten Freundinnen.“ 
 
    „Erzählst du mir etwas über sie? Ich meine, die Wahrheit. Von meinen Großeltern bekomme ich immer nur zu hören, welch ein Engel sie doch gewesen sei. Mir stellt sich jedoch inzwischen die Frage, wie ein achtzehnjähriger Engel in die Situation gerät, ein uneheliches Kind in New York zur Welt zu bringen.“ 
 
    Bevor Willow antworten konnte, meldete mein Smartphone den Eingang einer Nachricht. Schnell zog ich es aus der Hosentasche und schaute auf das Display. „Mist! Grandpa sucht mich!“ 
 
    „Wenn du das nächste Mal hier bist, dann erzähle ich dir etwas über deine Mutter. Das hätte ich längst tun sollen. Aber jetzt geh. Du solltest deine Großeltern nicht verärgern.“ 
 
    Willow begleitete mich zur Tür. „Auch wenn du dich jetzt über mich ärgerst, weil ich dir nichts Konkretes sagen kann, bitte glaube mir, dass ich immer für dich da sein werde, solltest du in Not geraten.“ 
 
    Ich persönlich war der Ansicht, dass ich mich bereits in einer Notlage befand. Anscheinend schien sich Willows Angebot jedoch auf eine Leben-oder-Tod-Notsituation zu beschränken. Trotzdem bedankte ich mich bei ihr und verabschiedete mich dann. 
 
    Während ich das letzte Stück zur Farm radelte, dachte ich nicht über das nach, was ich gerade bei Willow erfahren, oder besser gesagt, nicht erfahren hatte, sondern machte mir ein wenig Sorgen über die eher knappe Nachricht meines Großvaters: Wo steckst du? Wir müssen reden. Und alles ohne Emojis, was so gar nicht seine Art war. Hatte Graver es sich doch noch anders überlegt, und mich angezeigt? Dann würde ich mich wohl oder übel bald mit Simon Meadows, unserem Anwalt, unterhalten müssen.  
 
    Grandpa saß in der Küche, als ich zu Hause eintraf.  
 
    „Hi, Grandpa, was gibt es so Dringendes?“ Ich versuchte, meiner Stimme einen möglichst unbeschwerten Klang zu verleihen, um zu verbergen, wie nervös mich seine Nachricht gemacht hatte.“ 
 
    „Setz dich bitte.“ 
 
    Ich ließ mich ihm gegenüber auf einen Stuhl fallen. „Hat Graver mich doch angezeigt?“, platzte ich nun doch heraus. 
 
    „Nein, keine Sorge. Quentin rief eben an. Die Klosterschule ist bereit, dich aufzunehmen. Wir werden dich am Sonntagabend dorthin bringen, damit du gleich Montag am Unterricht teilnehmen kannst.“ 
 
    „Oh“, sagte ich nur. Irgendwie hatte ich unterbewusst gehofft, dass sie mich aufgrund meiner Vorgeschichte nicht wollten und wir noch irgendeine andere, bessere, Lösung finden würden. 
 
    „Versprich mir, dass du es versuchen wirst“, verlangte Grandpa eindringlich. „Es ist besser als eine Jugendstrafe.“ 
 
    Nun, das würde sich erst noch herausstellen müssen, trotzdem nickte ich. „Ich werde es versuchen, versprochen.“ 
 
    „Es tut mir wirklich leid, Rachel“, sagte er traurig. 
 
    Ich griff über den Tisch und legte meine Hand auf seine. „Ich weiß. Und ich beschwere mich nicht.“ 
 
    Für eine Weile saßen wir einfach nur so da, dann fragte ich: „Hat Pastor Quentin gesagt, was ich mitnehmen muss? Ich meine, Schulbücher oder so?“ 
 
    „Du bekommst alles dort. Er sagte, du sollst auch nicht so viel Kleidung mitnehmen. Es gäbe nur wenig Platz in den Schränken. Nur das Notwendigste, Waschzeug und so.“ 
 
    „In Ordnung. Dann gehe ich schon mal packen. Den morgigen Tag würde ich gerne mit Stacy verbringen.“ 
 
    Grandpa nickte. „Das verstehe ich.“ 
 
    Ich stand auf, verließ die Küche und lief in mein Zimmer hinauf. Doch, anstatt meine Habseligkeiten zusammenzusuchen, schaltete ich den Computer ein. Sobald er hochgefahren war, gab ich bei Google Luther Morningstar New York ein. Da ich in einem New Yorker Krankenhaus zur Welt gekommen war, hielt ich es für eine gute Idee, dort zuerst nach meinem Erzeuger zu suchen.  
 
    Ich staunte nicht schlecht, als mir ganz oben die Seite der Anwaltskanzlei Morningstar & Associates LLP angezeigt wurde. Nicht, dass ich je davon gehört hätte, doch es wäre ja echt ein Ding, wenn mein Vater ein Anwalt wäre! Schnell klickte ich die Seite an und siehe da, der Vorname des namengebenden Anwalts war Luther! Meine Hände zitterten, als ich das Foto des Mannes, der womöglich mein Vater war, größer zoomte. Okay! Ich strich gedanklich das Wort womöglich! Dieser Mann hatte eine so große Ähnlichkeit mit mir, dass man keinen DNA-Test benötigte, um zu sehen, dass wir verwandt waren! Das gleiche schwarze Haar, die gleichen dunklen Augen, und selbst seine Nase könnte die meine sein! 
 
    Ich musste schnellstmöglich nach New York! Schon wollte ich Stacy anrufen, da fiel mir ein, dass sie erstens noch in der Schule saß und zweitens morgen Samstag war. Auch Anwaltskanzleien waren meines Wissens an Wochenenden geschlossen.  
 
    Und wenn ich Grandpa bat, jetzt mit mir nach New York zu fahren? Ich verwarf den Gedanken, kaum dass ich ihn zu Ende gedacht hatte. Einmal ganz davon abgesehen, dass er sich wahrscheinlich sowieso weigern würde, müsste ich zugeben, dass ich seinen Tresor geknackt und darin herumgewühlt hatte. Vielleicht würde das auch sein Vertrauen in mich zerstören. Ich musste eine andere Lösung finden. Hektisch begann ich, jedem Hinweis auf Luther Morningstar im Internet nachzugehen, in der Hoffnung, irgendwo auf seine Privatanschrift zu stoßen. Doch ich fand überhaupt nichts Privates über ihn. Jede Information hatte in irgendeiner Form mit Rechtstreitigkeiten oder Charity-Aktivitäten zu tun. Immerhin fand ich heraus, dass die Kanzlei dafür bekannt war, Bürger zu vertreten, die Prozesse gegen Konzerne aufgrund von Umweltskandalen führten, was mir gut gefiel. Schließlich hatten Anwälte normalerweise ja nicht den besten Ruf. Jedoch hoffte ich darauf, dass David erfolgreicher bei der Suche sein würde als ich. 
 
      
 
    

 
 
   
  
 


 Kapitel 5 
 
      
 
    Offensichtlich hatte Stacy vor, jede verbleibende Minute mit mir gemeinsam zu verbringen, denn sie stand am Samstagmorgen bereits um acht Uhr vor unserer Haustür.  
 
    Ich war noch gar nicht ganz wach, denn ich hatte bis tief in die Nacht mit David gechattet. Er hatte wirklich alles versucht, war sogar im Darknet unterwegs gewesen, weil er glaubte, dass alle Anwälte Dreck am Stecken hatten und bestimmt auch dort auftauchten. Ganz besonders dann, wenn sie nicht einmal eine Facebook-Seite hatten. Dennoch konnte er nicht mehr über Luther Morningstar herausfinden als ich selbst. 
 
    Stacy hatte unterwegs frische Bagels gekauft, weil sie wusste, dass ich die sehr mochte, und so frühstückten wir erst einmal gemeinsam.  
 
    „Wahrscheinlich bekommst du in dem Kloster nur altes Brot und Wasser“, vermutete sie. „Du solltest so viel essen, wie du kannst.“ 
 
    Nach dem Frühstück gingen wir in den Stall und sattelten die Pferde, um gemeinsam auszureiten. Stacy nahm Dallas, die gutmütige Paint-Horse-Stute meines Großvaters, so, wie sie es immer tat, wenn wir zusammen ritten, ich meinen Rappen Lucifer’s Good Son, genannt Luce. Grandpa hatte den Wallach damals aufgrund seines Namens gar nicht erst kaufen wollen. Als ich mich dann aber durchsetzte und ihn Probe ritt, stellte er schnell fest, dass dieses Pferd eindeutig den Character des guten Sohnes hatte und man den dem Namen vorangestellten Lucifer problemlos vernachlässigen konnte. 
 
    Grandpa ließ gerade den Traktor an, als wir in die Sättel stiegen. Die Pferde zuckten nicht einmal mit den Ohren. „Schönen Ritt!“, rief er uns über den Lärm der Landmaschine zu.  
 
    Wir winkten und ritten los. Gemächlich zockelten wir vom Hof und schlugen den Weg zum nahegelegenen Wald ein. Dort gab es lange, gerade Galoppstrecken, die Pferde und Reiter gleichermaßen liebten.  
 
    „Hast du irgendetwas herausbekommen?“, wollte Stacy wissen, sobald wir die einzigen Menschen weit und breit waren. Am Frühstückstisch hatten wir uns nur über Belanglosigkeiten unterhalten, da wir beide verhindern wollten, dass meine Großeltern irgendetwas mitbekamen. 
 
    „Leider nicht sehr viel. Nur, dass es einen New Yorker Anwalt namens Luther Morningstar gibt, dem ich verblüffend ähnlichsehe.“ 
 
    Stacy nickte. „Den hab ich auch gefunden, und ich denke, dass er tatsächlich dein Vater ist. Wie du schon sagtest – ihr seht euch wirklich verblüffend ähnlich. Ich sehe keinem meiner Elternteile auch nur ansatzweise so ähnlich. Nur die Haarfarbe habe ich von meiner Mom.“ Ich hatte sie stets um den wunderschönen Blondton ihrer Haare beneidet. 
 
    „Leider hat selbst David nicht mehr über diesen Mann herausfinden können, als dass er eben Anwalt ist. Immerhin scheint er einer von den Guten zu sein. Ich muss also irgendwie nach New York, wenn ich mehr erfahren will.“ 
 
    „Willst du mehr erfahren?“ 
 
    „Ich muss! Nicht nur, dass ich meinen Erzeuger unbedingt kennenlernen will, vielleicht hat er ja ähnliche Probleme wie ich und hat sie in den Griff bekommen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er beruflich erfolgreich wäre, wenn er hin und wieder Leute krankenhausreif prügeln würde.“ 
 
    „Das ist wahr. Wirst du deinen Großvater bitten, dich hinzufahren?“ 
 
    „Kann ich nicht. Dann müsste ich ja zugeben, dass ich in seinem Büro herumgeschnüffelt und den Tresor aufbekommen habe.“ 
 
    „Aber schon am Montag bist du nicht mehr hier! Und am Wochenende sind auch in New York die Anwaltskanzleien geschlossen.“ 
 
    „Denkst du, darüber habe ich nicht auch schon nachgedacht? Ich muss mir irgendetwas einfallen lassen, wie ich nächste Woche nach New York komme. Mit dem Zug oder so.“ 
 
    „Gut. Dann machen wir etwas aus. Ich begleite dich dorthin.“ 
 
    „Du bist eine wirkliche Freundin.“ 
 
    Stacy lachte leise. „Aber vor allen Dingen bin ich unheimlich neugierig.“ 
 
    „Übrigens war ich gestern noch bei Willow.“ 
 
    „Und? Braute sie dir ein Elixier?“ Stacy war ein Fan von Willows Elixieren. Da die Heilpraktikerin sich auch auf kosmetisch wirksame Tinkturen verstand, hatte sie in Stacy eine gute Kundin. 
 
    „Herrje, Stacy! Reicht es nicht, dass du die halbe Zeit sprichst wie ein Hobbit, musst du jetzt auch noch in Reimen formulieren? 
 
    Sie lachte auf. „War mir gar nicht aufgefallen. Aber daran könnte ich arbeiten.“ 
 
    „Sei so gut und lass es. Nein, gebraut hat sie mir nichts, dafür aber wieder seltsame Andeutungen gemacht. Sie sagte, das Gewitter gestern sei eine Folge davon gewesen, dass ich meinen Namen dreimal ausgesprochen habe und es sei ein Schritt zur Lösung des Rätsels, dass ich nun den Namen weiß, den meine Mutter mir gab. Außerdem riet sie mir, meinen Vater zu finden. Und sie war wohl sehr gut mit meiner Mutter befreundet!“ 
 
    „Wow, die Frau steckt wirklich voller Geheimnisse. Warum erzählte sie dir das nicht schon früher?“ 
 
    „Angeblich versprach sie meiner Mutter, es nicht zu tun.“ 
 
    „Sehr merkwürdig.“ 
 
    „Apropos merkwürdig, da ist noch etwas.“ 
 
    „Immer heraus damit. Du weißt, Merkwürdigkeiten inspirieren mich.“ 
 
    „Das mit Alison und Graver – sie hat es mir nicht gesagt, ich hab’s gesehen, als ich sie festhielt.“ 
 
    Stacy schwieg eine Weile und ich glaubte schon, dass auch sie mich diesmal für verrückt erklärte, doch dann ließ sie Dallas anhalten. Auch ich stoppte Luce und schaute sie beunruhigt an.  
 
    „Wie gut kennst du dich mit der Bibel aus? Speziell mit dem Alten Testament und dem Fall der Engel?“, wollte sie wissen. 
 
    Ich hob fragend die Augenbrauen. „Wie kommst du jetzt darauf? Willst du mein Wissen testen, bevor ich in dieses Nonnenkloster gehe?“ 
 
    „Blödsinn. Jesaja 14, Oh, wie bist du vom Himmel gefallen, du Glanzgestirn, Sohn der Morgenröte“, zitierte sie. 
 
    „Und was willst du mir damit sagen?“ Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, worauf sie hinauswollte. 
 
    „Bei allen Heiligen! Bist du schwer von Begriff!“ Stacy rollte mit den Augen. Morningstar, der Morgenstern! Lucifer Morningstar – kein Begriff?“ 
 
    „Ist ’ne Amazon-Serie, ich weiß.“ 
 
    „Puh! Okay, dann eben über die Schiene. Und wer ist Lucifer Morningstar in dieser Serie?“ 
 
    „Der Teufel.“ 
 
    „Richtig!“ 
 
    „Und? Der Vorname meines potentiellen Erzeugers ist Luther.“ 
 
    „Na, logisch! Er benutzt einen anderen Namen, der dem eigentlichen recht ähnlich ist. Oder glaubst du, dass irgendjemand einen Anwalt mit dem Namen Lucifer beauftragen würde? Also, außer der Mafia und dem einen oder anderen Serienkiller vielleicht.“ 
 
    Nun musste ich doch lachen. „Du willst mir sagen, dass ich die Tochter des Teufels bin?“ 
 
    „So in etwa. Nein, eigentlich will ich dir genau das sagen.“ 
 
    „Stacy, du liest echt zu viele Fantasy-Geschichten.“ Ich forderte Luce auf, sich wieder in Bewegung zu setzen.  
 
    Stacy trieb Dallas an, bis sie wieder neben mir ritt. „Überleg doch mal! Dein Name ist Raven Morningstar! Der Rabe! Dieser Vogel ist ein Symbol für das Dunkle und Übersinnliche! Und deine Zornesattacken. Vielleicht ist da Magie in dir, die du noch nicht beherrschst und die sich so ein Ventil sucht!“ 
 
    Ich schaute meine Freundin an, deren Gesicht vor Begeisterung leuchtete. „Du spinnst! Ich mag dich wirklich sehr, aber du spinnst echt!“ Wir hatten die erste Galoppstrecke erreicht. Ein Schnalzer mit der Zunge reichte aus und Luce galoppierte an. Schneller und schneller wurde der Rappe, und während der Wind in meinen Ohren rauschte, verdrängte ich die belastenden Gedanken und genoss einfach nur den Galopp. 
 
    „Warne mich nächstes Mal vor!“, schimpfte Stacy, als Luce am Ende der Strecke in Trab fiel. „Fast wäre ich im Dreck gelandet, als du so plötzlich losgestürmt bist. Dallas zögerte keine Sekunde und raste hinterher.“ 
 
    „Oh, sorry!“ Ich verlangsamte das Tempo noch weiter. „Ich hab nicht nachgedacht.“ 
 
    „Du warst sauer“, unterstellte Stacy. „Weil ich etwas gesagt habe, was du nicht hören willst. Aber wenn du dir die Mühe machst und wirklich mal drüber nachdenkst, dann wird dir aufgehen, dass ich vielleicht gar nicht so falsch liege.“ 
 
    „Mensch, Stacy! Jetzt mach dich nicht lächerlich! Der Teufel? Ernsthaft? Ich glaube nicht mal richtig an irgendeinen Gott, egal in welchem Vorstand welcher Religion der sitzt. Und dass ich die sonntäglichen Kirchgänge hasse, liegt nur daran, dass ich das alles für das blöde Getue scheinheiliger Idioten halte und nicht daran, dass ich womöglich die Tochter des Teufels bin! Ich meine, überleg doch mal! Graver! Der vergeht sich an seiner Nichte und sitzt trotzdem jeden Sonntag in der vordersten Kirchenbank!“ 
 
    „Aber …“, versuchte es Stacy weiter, doch ich unterbrach sie barsch: „Und wo wir gerade bei dem Thema sind - könnte ich die Kirche überhaupt schadlos betreten, wenn ich Satans Sprössling wäre?“ 
 
    „Keine Ahnung. So tief habe ich mich in die Materie auch noch nicht eingearbeitet. Ich bin ja erst gestern Abend auf den Gedanken gekommen.“ Sie ritt nun wieder direkt neben mir und grinste mich an. „Doch ich denke, wenn jemand wie Graver die Kirche betreten kann, ohne vom Blitz getroffen zu werden, warum nicht die Tochter des Teufels?“ 
 
    „Jetzt hör endlich auf! Nur, weil du gerne in einem Märchen leben möchtest, werde ich dir nicht die magische Freundin geben. Mein Erzeuger ist ein verdammter Anwalt, der mir vermutlich einen üblen Gendefekt vererbt hat, basta!“ 
 
    Stacy sah aus, als wollte sie noch etwas sagen, dachte aber wohl noch einmal darüber nach und schwieg. Sie wirkte ein wenig enttäuscht, darum fügte ich hinzu: „Wäre er ein Politiker, würde ich die Sache natürlich anders betrachten und durchaus Teufelsgene in Erwägung ziehen.“ 
 
    Der Witz war erfolgreich, denn Stacy lachte lauthals. Nicht zuletzt, weil ihr Nachbar ein Stadtverordneter war und ihre Familie ständig mit irgendwelchen abstrusen Verordnungen bezüglich Heckenhöhe und Unkrautbeseitigung auf dem Gehweg belästigte. 
 
    Die nächste Galoppstrecke lag vor uns. Diesmal ritt Stacy voran. Sie vergaß jedoch nicht, mich vorzuwarnen. 
 
    Als wir das Tempo am Waldrand wieder verlangsamten, sahen wir, dass Regenwolken aufgezogen waren. Dunkel und schwer hingen sie über den Weiden. 
 
    „Wir sollten zusehen, dass wir nach Hause kommen, sonst werden wir nass“, bemerkte Stacy.  
 
    Also wendeten wir die Pferde und genossen noch einmal den schnellen Ritt. 
 
      
 
    „Da habt ihr aber Glück gehabt“, begrüßte uns Grandpa, als wir die Pferde gerade noch vor dem Wolkenbruch in den Stall brachten. „Hatte schon überlegt, ob ich euch mit dem Hänger entgegenkomme. Das wird ungemütlich.“ 
 
    „Wir haben es ja gerade noch mal geschafft. Warum hast du uns nicht gewarnt?“ 
 
    Eigentlich war mein Großvater ein äußerst zuverlässiger Wetterprophet.  
 
    Er zuckte mit den Schultern. „Ich hab’s nicht kommen sehen. Meine Prognose war ein sonniger Tag. Na ja, auch ich liege mal falsch.“ 
 
    Wir sattelten die Pferde ab, rieben sie trocken und streuten frisches Stroh in die Boxen, bevor wir sie hineinbrachten. Dann gingen wir ins Haus und machten es uns dort mit Grandmas Kürbissuppe und unseren Lieblingsserien gemütlich, während draußen der Donner grollte und dicke Regentropfen an die Fensterscheiben prasselten. 
 
    Stacy blieb, bis ihre Mutter anrief und ankündigte, dass ihr Vater sie mit dem Wagen abholen würde, da es immer noch wie aus Kübeln schüttete und auch das Gewitter kein Ende nahm. Wir verabschiedeten uns mit Tränen in den Augen, denn uns war klar, dass sich unsere Leben nun ändern würden. Für Stacy nicht ganz so dramatisch wie für mich, dennoch würde ich ihr genauso fehlen wie sie mir.  
 
    „Wir können ja wenigstens miteinander reden“, sagte ich.  
 
    „Ein dreifaches Hoch auf die Telekommunikation.“ Leise flüsterte sie mir ins Ohr: „Wir telefonieren morgen wegen New York.“ 
 
    Nachdem Stacy gegangen war, zog ich mich auf mein Zimmer zurück. Grandma hatte kein einziges Wort mit mir gesprochen, dafür wischte sie sich ständig die Tränen aus den Augen. Ich konnte ihre schuldbewusste Miene nicht länger ertragen. Zweimal hatte ich versucht, ihr zu erklären, dass ich ihre Entscheidung verstünde und ihr keine Vorwürfe machte, doch sie fing an zu schluchzen, sobald ich nur den Mund öffnete. So hoffte ich darauf, dass Grandpa ihr das sagen würde.  
 
    Als ich auf dem Bett lag und den Tag noch einmal Revue passieren ließ, fiel mir natürlich auch wieder Stacys Teufelsgeschichte ein. Wie kam sie nur immer auf solche Ideen? Lächerlich. Dennoch stand ich noch einmal auf und ging in den Flur, an dessen Wänden die Bücherregale standen. Ich studierte sämtliche Buchrücken, doch eine Bibel fand ich nicht. Nun ja, in der neuen Schule würde ich vermutlich an jeder Ecke das Buch der Bücher finden. So ging ich also zu Bett und lauschte dem immer noch grummelnden Donner.  
 
      
 
    

 
 
   
  
 


 Kapitel 6 
 
      
 
    Als ich erwachte, glaubte ich zuerst, es sei noch sehr früh, denn im Zimmer war es noch recht dunkel, obwohl ich die Vorhänge nicht zugezogen hatte. Ein Blick aus dem Fenster erklärte die Dunkelheit jedoch. Noch immer türmte sich finstere Wolken am Himmel. Zwar regnete es nicht mehr, doch ich sah einen Blitz am Horizont. Schon wieder ein Gewitter. Das war selbst für diese Jahreszeit recht viel. Zu blöd. Damit konnte ich einen letzten Ritt, bevor ich die Farm verließ, vergessen. 
 
    Ich ging unter die Dusche, zog mich an und lief dann hinunter in die Küche. Der Duft von Kaffee empfing mich und meine Großeltern saßen bereits am Frühstückstisch. Beide sahen sehr blass aus und wirkten übernächtigt.  
 
    Ich wünschte einen guten Morgen und setzte mich zu ihnen.  
 
    Grandma schenkte mir rasch Kaffee ein, Grandpa schnitt einen Bagel für mich auf. Ganz offensichtlich war schon einer von ihnen heute Morgen in der jüdischen Bäckerei gewesen. Extra für mich! 
 
    „Deine Grandma und ich haben nachgedacht“, sagte Grandpa plötzlich. „Wir haben uns überlegt, ob es nicht besser wäre, die Farm zu verkaufen und woanders hinzugehen. Irgendwohin, wo man nichts von deiner Vorgeschichte weiß. Dann musst du nicht auf diese Schule und wir können zusammenbleiben.“ 
 
    Nun war ich es, der die Tränen in die Augen schossen. Sie waren bereit, ihre geliebte Farm, ihr Zuhause, zu verkaufen, nur, damit ich bei ihnen bleiben konnte! 
 
    Grandma war offensichtlich von Taschentüchern zur Küchenrolle übergegangen. Nun riss sie ein Blatt davon ab und reichte es mir.  
 
    Nachdem ich mich wieder beruhigt und die Nase geputzt hatte, schaute ich die beiden nacheinander an. „Das ist so unglaublich lieb von euch. Ich kann euch gar nicht sagen, wie sehr mich das berührt. Aber das möchte ich nicht. Ich liebe die Farm ebenso sehr wie ihr. Ihr dürft sie nicht verkaufen. Es sind höchstens zwei Jahre, die ich auf dieser Schule verbringen muss. Das schaffe ich schon irgendwie. So lange ich weiß, dass ihr zu mir steht und ich in den Ferien nach Hause kommen darf, ist alles gut.“ 
 
    Grandma sprang auf, kam zu mir und schloss mich fest in die Arme.  
 
    Als sie mich wieder losließ, sagte Grandpa: „Aber wenn es zu schlimm für dich dort ist, dann lassen wir uns etwas anderes einfallen. In Ordnung?“ 
 
    Ich nickte und versuchte ein Lächeln. „In Ordnung. So machen wir das.“ 
 
    Kurz war ich versucht, das Thema mit dem mir verheimlichten Vater anzusprechen, doch ich war so froh, dass sie hinter mir standen, dass ich einfach nicht den Mut fand. Die letzten gemeinsamen Stunden wollte ich nicht mit Streit und Diskussionen vertun, denn ich hatte keine Ahnung, wann Sheriff McGee es zulassen würde, dass ich zumindest am Wochenende nach Hause kommen durfte. Ein wenig Gras musste über die Sache schon noch wachsen. Zumindest würde es so lange dauern, bis Leon Gravers Gesicht wieder gesellschaftsfähig war. 
 
    Die trübe Stimmung, die im Hause herrschte, wurde durch den dunklen Tag und den nicht aufhören wollenden Gewittern noch verstärkt. Ich packte meine Sachen, telefonierte mit Stacy und David, die mir beide Mut zusprachen und verbrachte eine Stunde im Stall, um Luce noch einmal von oben bis unten zu putzen.  
 
    Als ich wieder ins Haus zurückkehrte, klopfte es an der Tür. Grandpa öffnete und zu unser aller Überraschung stand Vater Quentin davor.  
 
    Grandpa reagierte ein wenig genervt. „Vater Quentin, nett, dass Sie vorbeischauen. Aber keine Sorge, ich bringe Rachel schon rechtzeitig nach Saint Michael’s.“ 
 
    Der Pastor wirkte ein wenig schuldbewusst und schien nicht recht zu wissen, was er sagen sollte. Doch dann schaute er Grandpa an und sagte: „Tatsächlich geht es um Rachels Ankunft in Saint Michael’s, Jeff. Die Mutter Oberin bat mich, Rachel persönlich dorthin zu begleiten.“ 
 
    „Warum das?“ 
 
    Vater Quentin zuckte mit den Schultern. „Was weiß ich? Sie gibt keine Erklärungen mir gegenüber ab. Und wir können froh sein, dass sie Rachel aufnimmt. Womöglich hat sie schon zu viele Abschiedstränen gesehen.“ 
 
    „Verstehe ich dich richtig? Wir sollen sie nicht begleiten?“ 
 
    Der Pastor nickte. „Sie sagte, dass ihr euch zu Hause verabschieden sollt.“ 
 
    „Kommt gar nicht infrage!“, empörte sich meine Grandma, die, neugierig geworden, ebenfalls zur Haustür gekommen war. „Dann geht sie eben nicht in diesem Saftladen zur Schule.“ 
 
    „Und stattdessen lieber vor Gericht?“, provozierte Quentin. „Leon und Bob haben sich klar dazu geäußert. Entweder sie geht nach Saint Michael’s oder Leon zeigt sie an.“ 
 
    „Wir können eine andere Schule für sie suchen.“ 
 
    Quentin stieß ein spöttisches Lachen aus. „Sicher, kein Problem. Bestimmt wird es etliche Schulen geben, die eine Schlägerin im laufenden Schuljahr aufnimmt.“ 
 
    „Das Schuljahr hat gerade erst angefangen“, versetzte Grandma. 
 
    Es war an der Zeit, mich einzumischen. Natürlich wollte ich nicht in dieses Kloster und noch viel weniger wollte ich eine Stunde lang mit Vater Quentin in einem Auto verbringen. Doch ich hatte entschieden, erst einmal dorthin zu gehen. Das würde uns Zeit verschaffen, um nach der von Grandpa bereits erwähnten anderen Lösung zu suchen. 
 
    „Ist schon gut, Granny“, sagte ich. „Ich hole meine Sachen und fahre mit ihm. Bestimmt ist es besser, wenn wir uns hier verabschieden. Womöglich ist der Kasten so gruselig, dass ich sonst nicht aus eurem Auto aussteigen werde.“ Ich versuchte ein Grinsen und es schien gelungen zu sein, denn Grandma lächelte, auch wenn schon wieder Tränen in ihren Augen standen. 
 
    Vater Quentin wirkte erleichtert. „Du bist ein sehr vernünftiges Mädchen. Dann hol deine Sachen und verabschiede dich. Ich warte im Auto.“ Er nickte meinen Großeltern zu. „Jeff, Martha.“ Dann drehte er sich um und ging zu seinem Wagen, der vor dem Haus geparkt war. 
 
    Grandpa holte meine beiden Reisetaschen von oben herunter und ich verabschiedete mich schon einmal äußerst tränenreich von Granny.  
 
    Auch Grandpa rollten Tränen über die Wangen, als er mich schließlich in die Arme schloss. „Ich spreche mit Bob und sorge dafür, dass du nächstes Wochenende nach Hause kommen kannst. Wir holen dich am Freitag dort ab. Lass uns wissen, wann wir dort sein sollen.“  
 
    Nachdem er das gesagt hatte, war mir wesentlich leichter ums Herz. Letztendlich würde ich auf diese Weise nur vier ganze Tage von zu Hause fort sein. Das konnte ich mit Sicherheit aushalten.  
 
    Gemeinsam mit Grandpa verließ ich das Haus. Er stellte die Taschen in den Kofferraum und drückte mich noch einmal an sich. Dann stieg ich zu Vater Quentin in den Wagen.  
 
    „Bist du aufgeregt?“, erkundigte er sich in einem Tonfall, als würden wir einen spannenden Ausflug machen, und ließ den Motor an. 
 
    „In erster Linie bin ich furchtbar traurig, dass das alles geschehen ist“, antwortete ich nur und schaute aus dem Fenster zurück zum Haus, wo meine Großeltern standen und mir hinterher winkten.  
 
    „Glaub mir, es ist das Beste für uns alle. Und ich bin sicher, du wirst dort eine hervorragende Ausbildung erhalten.“ 
 
    „Wie sind die Nonnen so?“ Die Ausbildung war mir im Moment erst mal ziemlich schnuppe. Interessanter fand ich den Aspekt, ob ich mich dort einigermaßen wohlfühlen würde. 
 
    „Sie sind allesamt gebildete Frauen, die sich nicht auf der Nase herumtanzen lassen.“ 
 
    Nicht unbedingt die Antwort, auf die ich gehofft hatte.  
 
    „Die Mutter Oberin, die du übrigens mit ‚ehrwürdige Mutter’ ansprechen wirst, ist streng, aber gerecht.“ 
 
    Ehrwürdige Mutter! Großartig! Ich befand mich auf direktem Weg ins Mittelalter! 
 
    „Ist es eine gemischte Schule?“, fragte ich vorsichtshalber. 
 
    Vater Quentin lachte auf. „Es ist eine katholische Schule in einem von Nonnen geführten Kloster. Selbstverständlich ist es eine Schule ausschließlich für Mädchen. Die einzigen Männer, die diesen Ort betreten, sind Priester und ein paar männliche Angestellte.“ 
 
    Das wurde immer besser. Vermutlich herrschte dort Zickenterror in jedem Winkel. 
 
    Eine ganze Weile redeten wir nicht. Offenbar hatte Quentin bemerkt, dass meine Laune sich mit jedem Satz, den er von sich gab, verschlechterte. Und es war nicht auszuschließen, dass er sich darüber Gedanken machte, ob ich wohl auch bei einem Priester handgreiflich werden könnte. Doch irgendwann ergriff er wieder das Wort: „Was fühlst du, wenn du jemanden angreifst?“ 
 
    Ich war nicht sicher, ob ich nun ausgerechnet mit ihm darüber reden wollte. Andererseits war es ja kein Geheimnis. Also antwortete ich: „Zorn. Heißen, alles überwältigenden Zorn.“ 
 
    „Und was ist der Auslöser dafür?“ 
 
    „Wenn ich das wüsste, könnte ich es abstellen, nicht wahr?“ 
 
    Er nickte. „Wahrscheinlich könntest du das. Aber würdest du es auch wollen?“ 
 
    Ich schaute ihn argwöhnisch an. „Was soll die blöde Frage? Natürlich würde ich das wollen. Sie sehen doch, wohin es mich gerade bringt. Weg von zu Hause!“ 
 
    „Entschuldige. Ich wollte dich nicht angreifen. Und ich bin auch kein Psychologe. Aber manchmal findet man als eigentlich Unbeteiligter Dinge einfach so heraus. Ich weiß, wovon ich spreche. Immerhin bin ich Priester und die Menschen vertrauen mir ihre dunkelsten Geheimnisse an. Darum dachte ich, wir sprechen einfach mal darüber.“ 
 
    „Tja, nur habe ich kein dunkles Geheimnis. Ich bin schlicht und ergreifend jähzornig, was inzwischen jeder weiß, der schon mal von mir gehört hat.“ 
 
    „Machst du es dir damit nicht zu einfach?“ 
 
    „Bitte?“ So langsam machte der Typ mich wirklich ärgerlich. 
 
    „Nun ja, du sagst einfach, ich bin eben so und gut. Ich vermute, du hattest nicht damit gerechnet, dass das hier passieren würde.“ 
 
    „Ich hatte auch nicht damit gerechnet, dass ich mal jemanden krankenhausreif prügeln würde. Und schon gar nicht meinen Mathelehrer.“ Tatsächlich hatte ich bisher noch nie jemanden so schlimm zugerichtet. Ein blaues Auge oder eine geprellte Rippe waren bisher die schlimmsten Folgen meiner Ausraster gewesen. Schlimm genug, keine Frage, aber eben nicht so schlimm wie dieses Mal. 
 
    „Dennoch habe ich dich nie bei der Beichte gesehen.“ 
 
    Aha, war ja klar, dass wir irgendwann bei Religion landen würden. „Ich dachte, Sie sehen die Leute, die zur Beichte kommen, gar nicht.“ 
 
    „Wir sind eine kleine Gemeinde. Ich erkenne meine Schäfchen an der Stimme“, versuchte Vater Quentin sich in Humor. 
 
    „Tja, dann bin ich wohl kein Schäfchen.“ 
 
    „Aber du begleitest deine Großeltern an den meisten Sonntagen zur Kirche.“ 
 
    „Falls Sie darauf anspielen, dass wir heute Morgen nicht zur Messe kamen – wir hatten irgendwie andere Sorgen.“ Dass ich ohnehin nur zur Sonntagsmesse ging, weil man das bei uns eben so machte und ich meine Großeltern nicht völlig vor den Kopf stoßen wollte, konnte er sich gerne selbst zusammenreimen. Ich würde es ihm nicht auf die Nase binden. 
 
    Er nickte nur und schwieg dann endlich. Offenbar hatte er nun doch eingesehen, dass er mich nicht während einer Autofahrt auf seinen Pfad der Tugend führen würde. 
 
    Wir näherten uns unserem Ziel und wenn ich geglaubt hatte, dass ich schon am Ende der Welt aufgewachsen war, befand ich mich nun wirklich jenseits von irgendeiner Metropole. Die Besiedlung dieser Gegend war so übersichtlich, dass wirklich jeder in einem auf mehreren Hektaren Land freistehenden Haus lebte. An der Straße, die durch Bethlehem führte, gab es zwei Kirchen und gleich zwei Spirituosen-Geschäfte. Außerdem ein Weingut mit Weinhandlung. Anscheinend verbrachten die Menschen hier ihre Freizeit vorwiegend mit Beten und/oder Saufen. 
 
    Wir passierten die Ortschaft, fuhren noch ein Stück weiter, bis überhaupt kein Haus mehr am Straßenrand zu sehen war, und bogen dann in einen besseren Feldweg ein. Hohe Bäume wuchsen am Straßenrand, und so lag der Weg in fast völliger Dunkelheit, die nur vom Licht der Scheinwerfer des Autos durchbrochen wurde. Hin und wieder zogen dichte Nebelschwaden über die Straße. Ein Hinweisschild auf die Saint-Michael’s-Schule sah ich nirgendwo, darum war ich überrascht, als Vater Quentin plötzlich langsamer fuhr und den Wagen dann ganz anhielt. Im Scheinwerferlicht ragte ein schmiedeeisernes Tor vor uns auf, dessen Flügel auf beiden Seiten von Wappen verziert waren. 
 
    Von rechts huschte ein Schatten zur Mitte des Tores und es wurde geöffnet.  
 
    Mein Herzschlag beschleunigte sich. Das hier war wirklich unheimlich und gefiel mir ganz und gar nicht. „Sind Sie sicher, dass wir hier richtig sind?“ 
 
    „Selbstverständlich. Ich bin nicht zum ersten Mal hier. Zugegeben, bei dem schlechten Wetter wirkt es etwas unheimlich, aber bei Sonne ist es wirklich hübsch hier.“ Das Tor stand nun ganz offen und wir fuhren hindurch.  
 
    Aus dem Augenwinkel sah ich rechts von Wagen Licht zwischen den Bäumen. Vermutlich das Pförtnerhaus. Und bei dem Schatten, den ich gesehen hatte, handelte es sich wahrscheinlich um den Pförtner. 
 
    Nach einigen Metern wuchsen die Bäume nicht mehr dicht an dicht und das Tageslicht hatte uns wieder. Vor uns lag nun eine ausgedehnte, sorgfältig gemähte Wiese, durch die die Zufahrt führte. Jeder Golfplatzwart wäre stolz auf dieses langweilige Stück Rasen gewesen. Und am Ende dieser Zufahrt erhoben sich eine Kirche und mehrere Gebäude vor dem grauen Himmel. Der Baustil war gotisch, wenn ich in Mrs. Owens Unterricht richtig zugehört hatte. Alles wirkte finster und bedrohlich auf mich und als sei das noch nicht genug, zischte ein Blitz über den Himmel, als wolle er unterstreichen, dass ich mit diesem Gefühl absolut richtig lag. 
 
    „Wie ich schon sagte, bei Sonnenlicht wirkt alles ganz anders.“ 
 
    Das konnte ich nur hoffen, denn wenn es hier immer so aussah, dann würde ich in spätestens vierzehn Tagen trübsinnig werden. 
 
    Wir passierten ein weiteres Tor und befanden uns nun im Innenhof des Gebäudekomplexes. Der Pastor stellte den Motor aus. „Da wären wir.“ Er löste den Sicherheitsgurt, öffnete die Tür und stieg aus.  
 
      
 
    

 
 
   
  
 


 Kapitel 7 
 
      
 
    Für einen Moment war ich versucht, einfach auf den Fahrersitz rüber zu rutschen und zu flüchten. Doch im Seitenspiegel konnte ich sehen, wie das Tor wieder geschlossen wurde, was nicht gerade zu meinem Wohlbefinden beitrug. Ich war noch keine Minute hier und fühlte mich schon so, als sei ich tatsächlich im Gefängnis gelandet. Wovor sollten in dieser Einöde gleich zwei Tore schützen? Aber vermutlich gab es hier reichlich Bären und Wölfe, beantwortete ich mir die Frage dann selbst.  
 
    Vater Quentin bedeutete mir durch eine Geste, dass ich nun endlich den Wagen verlassen sollte.  
 
    Seufzend schnallte ich mich ab und stieg ebenfalls aus.  
 
    Ein junger Mann kam auf uns zu. „Sie müssen Vater Quentin sein“, stellte er fest. „Die ehrwürdige Mutter bat mich, der neuen Schutzbefohlenen mit dem Gepäck zu helfen. „Mein Name ist Ash.“ Er richtete den Blick auf mich, lächelte freundlich und sagte: „Willkommen, Miss Connor.“ 
 
    Sein Lächeln war sympathisch und so hob auch ich die Mundwinkel ein wenig. Die Abkürzung seines vermutlich Ashley lautenden Namens war überaus passend, denn sein Haar war trotz seiner Jugend aschgrau, ebenso wie seine Augen. Dadurch, dass er komplett in schwarz gekleidet war und wahrscheinlich auch dank des grauen Tages, wirkte auch seine Haut ein wenig gräulich, was ihm aber aus irgendeinem Grund gar nicht schlecht stand. Ich war einigermaßen erleichtert, dass hier auch jüngere Männer arbeiteten und nicht nur alte Muffelgreise, wie ich nach Vater Quentins Ausführung schon befürchtet hatte. 
 
    „Das Gepäck steht im Kofferraum.“ Vater Quentin gab Ash den Wagenschlüssel. „Ich begleite Miss Connor zur Mutter Oberin.“ 
 
    Offensichtlich erwartete der Pastor, dass ich ihm folgte, denn er marschierte auf eine hohe, uralt wirkende, spitzbogige Holztür zu.  
 
    Ash zwinkerte mir zu und ging dann um das Auto herum.  
 
    Also lief ich hinter Vater Quentin her. Was sollte ich auch sonst machen? 
 
    Irgendwie hatte ich erwartet, dass die riesige alte Tür beim Öffnen quietschen würde, doch nichts war zu hören, als der Pastor sie aufdrückte. Der hier arbeitende Hausmeister schien sein Handwerk zu verstehen. Genauso, wie ich eine quietschende Tür vermutet hatte, so war ich beim Anblick des Gebäudes auf finstere Flure mit an den Wänden abblätternder Farbe, in denen nur ein paar Kerzen für etwas Licht sorgten, gefasst gewesen. Doch auch diesbezüglich wurde ich eines Besseren belehrt. Der Eingangsbereich war hell, aber angenehm ausgeleuchtet, die Wände weiß gestrichen. Auf dem zwar aus dunklem Holz gefertigten, aber dennoch modern anmutenden Empfangstresen stand ein Strauß Blumen in leuchtenden Herbstfarben. Auf den Bildern an den Wänden schienen zwar religiöse Motive abgebildet zu sein, doch waren sie nicht ganz so finster, wie man es für gewöhnlich kennt. Manche wirkten richtig lebendig und farbenfroh.  
 
    Das alles machte mir ein klein wenig Mut und so zuckte ich wenigstens nicht sichtbar zusammen, als eine Nonne mit Schleier hinter dem Tresen auftauchte. „Ah, Pastor Quentin. Die ehrwürdige Mutter erwartet Sie schon. Sie wissen ja, wo es langgeht.“ 
 
    „Guten Tag, Schwester Theresidis. Ja, danke. Ich weiß Bescheid.“ 
 
    Ich nickte der Nonne zu und folgte Vater Quentin den Flur entlang. 
 
    Am Ende des langen Ganges klopfte er an eine Tür und öffnete sie dann, ohne auf ein ‚Herein’ zu warten.  
 
    Hinter einem wuchtigen Schreibtisch, der auf geschnitzten Löwenfüßen stand, saß eine etwa sechzigjährige Nonne, die uns über den Rand einer goldgefassten Lesebrille entgegenschaute. Ihr Blick war wie der eines Raubvogels, der seine Beute fixiert und unweigerlich lief mir eine Gänsehaut über den Rücken. Mit dieser Frau war nicht gut Kirschen essen; so viel stand mal fest.  
 
    „Ich grüße Sie, ehrwürdige Mutter“, sagte Quentin beinahe unterwürfig.  
 
    „Quentin, schön, dass ihr endlich hier seid.“ Sie schaute demonstrativ auf ihre Armbanduhr, so, als ob wir mit wenigstens einstündiger Verspätung eingetroffen wären, und machte keine Anstalten, zur Begrüßung aufzustehen. Stattdessen winkte sie mich mit der Hand zu sich. „Komm näher, Mädchen.“ 
 
    Ich trat an ihren Schreibtisch heran. „Guten Tag, ehrwürdige Mutter.“ Hoppla, das klang einfach unterwürfig, wenn man es sagte. Aber immerhin rang es ihr so etwas wie ein Lächeln ab. Darüber hinaus löste sie in mir ein sehr merkwürdiges Gefühl aus. Fast fühlte es sich an, als braue sich ein Wutanfall in meinem Magen zusammen, doch da war noch etwas anderes, das ich nicht benennen konnte. Es verhinderte jedoch, dass der Zorn aufwallte. 
 
    „Schön, dass du hier bist, Rachel. Schwester Arildis wird gleich hier sein und dich in deinen Schlafsaal begleiten. Sie wird dir auch alles zeigen und natürlich werden dir deine Mitschülerinnen gerne behilflich sein. Wir sind hier eine friedliche Gemeinschaft, in der wir einander helfen, um uns auf das wichtigste Ziel konzentrieren zu können. Kannst du dir denken, welches das ist?“ 
 
    Ups, war das eine Fangfrage? Da ich mich nicht gleich zu Anfang als Vollidiot outen wollte, antwortete ich: „Ein guter Schulabschluss?“ 
 
    „Ja, das natürlich auch. Aber in erster Linie sind wir hier alle bemüht, nach bestem Wissen und Gewissen Gott zu dienen und ihm ein Wohlgefallen zu sein.“ 
 
    Nun ja … das könnte zumindest in meinem speziellen Fall ein wenig problematisch werden. Allerdings hielt ich es für besser, das erst einmal nicht zu erwähnen und sie es selbst herausfinden zu lassen. Darum nickte ich nur. 
 
    Es klopfte an der Tür und eine weitere Schwester betrat das Zimmer.  
 
    „Das ist Schwester Arildis, Rachel. Verabschiede dich von Vater Quentin. Wir beide sehen uns morgen früh.“ 
 
    Quentin reichte mir die Hand und sagte: „Mach uns keine Schande, Rachel.“ 
 
    Schweigend entzog ich ihm meine Hand und folgte Schwester Arildis hinaus in den Flur. Als ich die Hand des Pastors berührte, hatte ich wieder dieses merkwürdige Gefühl, das sich vor wenigen Minuten beim Anblick der Mutter Oberin in mir breitgemacht hatte.  
 
    „Ash wird dein Gepäck schon in den Schlafraum gebracht haben“, informierte mich die Nonne, die mir relativ jung erschien. Ich schätzte sie auf Mitte zwanzig. Was trieb eine so junge Frau dazu, ihr Leben in einem Kloster verbringen zu wollen? Vielleicht konnte ich ihr irgendwann diese Frage stellen. Im Moment traute ich mich das jedoch nicht.  
 
    Arildis führte mich durch lange Flure und wir bogen mehrfach um Ecken. Ein wenig mulmig wurde mir, als wir vor einem schmiedeeisernen Gitter mit Tür anhielten, die die Nonne aufschließen musste, damit wir weitergehen konnten. Für meinen Geschmack gab es hier eindeutig zu viele verschlossene Gitter.  
 
    „Es ist nur zu eurer Sicherheit“, erklärte sie kurz, als sie meinen unsicheren Blick bemerkte, während sie hinter uns wieder abschloss. Schließlich gelangten wir an eine Treppe, die wir hinaufgingen. „Am Anfang sind die vielen Gänge und Räume etwas verwirrend“, erklärte sie. „Aber du wirst dich nur in einem begrenzten Teil des Klosters aufhalten und dich bestimmt schnell zurechtfinden.“ 
 
    Wir stiegen etliche ausgetretene Stufen empor, bis wir schließlich ganz oben angelangt waren. „Hier befindet sich der Schlafraum deiner Klasse“, informierte mich Schwester Arildis weiter.  
 
    Schlafraum klang schon mal ein wenig gemütlicher als die von der Mutter Oberin verwendete Formulierung Schlafsaal.  
 
    „Wie viele Schülerinnen gibt es an dieser Schule?“, wagte ich nun doch, eine Frage zu stellen. 
 
    „Für jede Jahrgangsstufe werden normalerweise zehn bis fünfzehn Schülerinnen aufgenommen, also sind es vierzig bis sechzig“, antwortete Arildis. „So können wir gewährleisten, dass jede eine umfassende Ausbildung erhält. In diesem Jahr sind es noch etwas weniger, da für deine Jahrgangsstufe nur sechs Schülerinnen angenommen wurden. Darum haben wir euch alle in einem Raum untergebracht.“ 
 
    Das war in der Tat eine übersichtliche Anzahl, die allerdings auch bedeutete, dass man nur schwer möglichst unsichtbar in der Schülermenge untertauchen konnte. 
 
    Wir liefen an den Türen der Schlafräume vorbei. Jede Tür trug die Aufschrift Saal und dazu die entsprechende Nummer. An Nummer drei angelangt, öffnete Schwester Arildis die Tür, ohne anzuklopfen, und bedeutete mir, einzutreten.  
 
    Ich tat, wie mir geheißen und die Nonne folgte mir dicht auf den Fersen. Außer uns war niemand hier. Sechs Betten mit dazugehörigen Nachttischen waren hier untergebracht, rechts und links je drei Betten. Die hintere Wand wurde von einem riesigen Kleiderschrank mit sechs Türen eingenommen. Meine Taschen standen auf dem letzten Bett der linken Seite.  
 
    „Wo sind denn alle?“, wollte ich wissen. 
 
    „Die Schülerinnen, die das Wochenende zu Hause verbrachten, werden erst nach dem Abendessen eintreffen. Die anderen sind im Gemeinschaftsraum ihrer Jahrgangsstufe. Du kannst rasch deine Sachen in den Schrank räumen und dann zeige ich dir, wo dein Gemeinschaftsraum ist.“  
 
    Ich zog meine Jacke aus und legte sie ans Fußende des Bettes. Der Inhalt meiner Reisetaschen war schnell im Schrank verstaut und es war tatsächlich eine gute Idee gewesen, nur wenig Kleidung einzupacken, denn es gab nicht wirklich viel Platz.  
 
    „Die Waschräume werden dir deine Schulkameradinnen später zeigen. Dort wirst du Platz für dein Waschzeug finden.“, sagte Arildis. „Gib mir die Taschen, wenn sie leer sind. Wir haben einen Lagerraum dafür. Hier ist zu wenig Platz, um sie auch noch unterzubringen.“ 
 
    Ich konnte ihr nicht widersprechen und übergab ihr die leeren Taschen.  
 
    „Gut, dann bringe ich dich zum Aufenthaltsraum.“ 
 
    Wir verließen das Zimmer, liefen eine Etage hinunter und gingen wieder an etlichen Türen entlang. Es war fast unheimlich still in diesem Gebäude. Die einzigen Geräusche, die ich hörte, waren unsere eigenen Schritte auf dem Holzboden. Ich führte die Stille darauf zurück, dass noch nicht alle Schülerinnen im Haus waren. Zumindest hoffte ich das, denn alles andere wäre wirklich unheimlich gewesen.  
 
    Endlich blieb Schwester Arildis vor einer der Türen stehen, öffnete auch diese ohne Vorwarnung und trat ein.  
 
    Ich folgte ihr zögernd und mit klopfendem Herzen. Seit jeher hatte ich mich etwas schwer damit getan, neue Menschen kennenzulernen, was nicht nur an meinem etwas seltsamen Problem lag. Selbst bei der Einschulung in die Vorschule hatte ich Angst vor meinen Mitschülern gehabt. Und damals verprügelte ich noch nicht wahllos Menschen. Jetzt musste ich auch noch einer Gruppe Mädchen gegenübertreten, die sich schon seit einigen Wochen kannten. Ich war die Neue, die ihren Kreis stören würde. 
 
    „Ich möchte euch eure neue Mitschülerin Rachel Connor vorstellen.“ Arildis trat hinter mich und schob mich auf die vier Mädchen zu, die in einer recht gemütlich wirkenden Sitzecke zusammensaßen. „Ihr stellt euch Rachel bitte selbst vor. Und kommt pünktlich zur Abendandacht.“ Damit verließ sie den Raum. 
 
    Ich blieb hilflos stehen und fühlte mich absolut überflüssig.  
 
    Ein blondes Mädchen mit lustigen Sommersprossen lächelte mich schüchtern an. „Hallo Rachel. Setz dich doch zu uns. Ich bin Beth.“ 
 
    „Hallo, Beth“, brachte ich hervor und ließ mich in den nächsten freien Sessel gleiten, bevor die anderen bemerkten, wie sehr meine Knie zitterten.  
 
    „Na, dann fehlt uns ja nur noch eine in unserer illustren Runde“, sagte ein etwas untersetztes Mädchen mit dunkelbraunem Kurzhaarschnitt. Ihre Augen waren von eigenartigem Hellblau, was ihr Aussehen ein wenig unheimlich machte. „Mein Name ist Philippa, aber alle nennen mich Phil.“ Sie grinste. „Außer den Schwestern natürlich. Willkommen im Bootcamp, Rachel.“ 
 
    Sofort gewann ich den Eindruck, dass Phil auch nicht so ganz freiwillig hier war. 
 
    „Summer“, stellte sich die braunhaarige Schönheit vor, die in ihrer alten Schule vermutlich die Chefin der Cheerleader gewesen war. „Was hast du denn verbrochen, um hier zu landen?“ 
 
    Noch bevor ich fragen konnte, was Philippas Bemerkung zu bedeuten hatte, nannte auch die letzte im Bunde, ein sehr schlankes, ebenfalls blondes Mädchen, ihren Namen: „Carrie. Und bevor du fragst – ja, genau wie die von Stephen King. Nochmal ja, ich war in meiner alten Schule genauso beliebt wie besagte Carrie. Die Blutnummer haben sie mir allerdings erspart. Die Turnhalle habe ich trotzdem in Schutt und Asche gelegt. Zumindest wird das behauptet.“ 
 
    „Also, was hast du auf dem Kerbholz?“, hakte Summer nach und schaute mich erwartungsvoll an. 
 
    Dabei hatte ich doch gehofft, hier vielleicht einen Neuanfang machen zu können. Und nun sollte ich sofort die Karten auf den Tisch legen. Aber hatte es Sinn, zu verschweigen, warum man mich hierhergebracht hatte? Immerhin sah es ja so aus, als hätten zumindest meine Klassenkameradinnen eine ähnlich unrühmliche Vita. So beschloss ich, einfach die Wahrheit zu sagen. Besser, sie hörten es von mir, als womöglich von einer der Nonnen. „Ich habe meinen Mathelehrer krankenhausreif geprügelt.“ 
 
    Phil klatschte in die Hände. „Respekt! Wenn die andere Neue nicht irgendjemanden um die Ecke gebracht hat, dann dürfte dir der Thron gebühren. Ich nehme doch an, du hast den Typen aus gutem Grund vermöbelt.“ 
 
    Die anderen Mädchen nickten beifällig. 
 
    „Allem Anschein nach, ja“, antwortete ich leise. Irgendwie gefiel mir die allgemeine Begeisterung nicht wirklich. Um von mir abzulenken, fragte ich: „Es kommt noch eine Neue?“ 
 
    Beth nickte. „Irgendwann im Laufe des Abends, sagte man uns.“ 
 
    „Und ihr habt alle Mist gebaut?“, erkundigte ich mich weiter.  
 
    „Ja, natürlich. Oder hast du geglaubt, wir seien alle so scheißgläubig, dass wir unbedingt in ein Kloster am Ende der Welt wollten?“, entgegnete Carrie. „Wie schon gesagt – ich habe zwar nicht die ganze Schule, aber die Turnhalle zerstört. Frag mich nicht, wie ich das angestellt habe, denn daran kann ich mich nicht erinnern.“ 
 
    „Wurde jemand verletzt?“, fragte ich erschrocken. 
 
    „Natürlich nicht. Ich wollte ja nur gewissen Sportskanonen schaden, sie aber nicht gleich umbringen. Und um es noch einmal zu betonen: Es ist nur eine Vermutung meinerseits, basierend auf den Aussagen anderer.“ 
 
    „Ebenfalls Brandstiftung“, ergriff Beth das Wort. „Ich habe die Zwingeranlage eines Hundequälers abgefackelt. Die Tiere vorher selbstverständlich freigelassen. Und dem Dreckschwein ist auch nichts Schlimmes passiert, was ich tatsächlich ein wenig bedaure.“ 
 
    „Du kannst dich aber wenigstens daran erinnern, dass du das getan hast“, stellte ich fest. „Ich habe, wie Carrie, auch keine Erinnerung daran, wie ich meinen Lehrer verprügelt habe.“ 
 
    Beth schüttelte den Kopf. „Nein, ich erzähle auch nur das, was man mir gesagt hat. Da ich aber tatsächlich mehrfach darüber nachgedacht habe, wie man dem Kerl das Handwerk legen könnte, gehe ich davon aus, dass es tatsächlich so war. Das ist der Grund, warum wir hier gelandet sind. Unser Pastor und auch die Pastoren der anderen sorgten dafür, dass wir hierherkamen und nicht vor Gericht.“ 
 
    Die anderen Mädchen nickten zur Bestätigung.  
 
    „Ich nehme an, bei dir war es ähnlich?“, erkundigte sich Phil. 
 
    „Ja, tatsächlich war es ähnlich. Was hast du angestellt?“ 
 
    „Sie spricht nicht darüber“, antwortete Summer und warf Philippa einen Blick zu, der voller Mitgefühl war, so dass ich annahm, dass sie sehr wohl wusste, welchen Vergehens Phil bezichtigt wurde. Doch offenbar hielt sie es für besser, wenn nicht jeder darüber Bescheid wusste.  
 
    Also hakte ich nicht weiter nach, sondern fragte stattdessen: „Was meintest du mit Bootcamp?“ 
 
    „Tja, die Nonnen haben so ihre Methoden, aus uns wieder brave Schäfchen zu machen. Zum Beispiel dürfen wir nicht mit den anderen Schülerinnen sprechen“, erklärte Carrie. 
 
    „Das ist ein Scherz!“, platzte ich heraus und starrte sie verblüfft an. 
 
    „Nein, ist es nicht“, antwortete Beth leise. „Und sie hat es etwas falsch formuliert. Wir können gar nicht mit den anderen Schülerinnen sprechen, denn wir bekommen sie gar nicht zu Gesicht. Einzige Ausnahme sind die Andachten und Gottesdienste, aber dort bietet sich keine Möglichkeit, angeregte Unterhaltungen zu führen.“ 
 
    „Wie bitte?“ 
 
    „Ist dir denn nicht aufgefallen, dass wir hier eingeschlossen sind? Weit ab von jedwedem Leben in diesem Laden?“ Summer schaute mich überrascht an. „Bestimmt war die Gittertür abgeschlossen, als Arildis dich hierherbrachte, oder?“ 
 
    Ich nickte. „Also doch wie im Knast!“, stieß ich hervor. 
 
    „Exakt. Nur, dass wir am Ende einen Schulabschluss haben werden“, antwortete Phil. 
 
    „Aber wir dürfen doch hin und wieder nach Hause, oder?“ 
 
    Beth lachte bitter. „Das haben wir am Anfang auch geglaubt. Sie lassen uns aber nicht nach Hause. Ich habe keine Ahnung, was sie unseren Angehörigen erzählen, aber wir sitzen hier fest.“ 
 
    Wut und Empörung trafen mich mit voller Wucht. Ich fuhr aus dem Sessel hoch, unfähig, meinem Zorn Ausdruck zu verleihen. Sterne tanzten vor meinen Augen und ringsherum erhob sich ein dumpfes Grollen, das den Boden zittern ließ. 
 
    Mein Arm wurde gepackt. Ich fuhr herum und riss mich los. Wieder wurde ich festgehalten und jemand rief etwas, das jedoch nur dumpf an meine Ohren drang.  
 
    Ich fuhr zusammen, als eine schallende Ohrfeige meine Wange traf. „Reiß dich zusammen, verdammt!“, erkannte ich nun Phils Stimme. „Was glaubst du, was die hier mit dir machen, wenn du die Bude beben lässt?“ 
 
    „Ich … ich hab was …? Verwirrt starrte ich Philippa an. Die Sterne verschwanden langsam und ich konnte wieder klarer sehen. Nun bemerkte ich auch, dass Summer und Carrie meine Oberarme fest umklammert hielten.  
 
    „Jetzt sag bloß noch, dass du nicht weißt, dass du so was kannst.“ Beth schaute mich ungläubig an. 
 
    „Ich bin wieder in Ordnung, ihr könnt mich loslassen. Nein, ich weiß nicht, dass ich so was kann. Seid ihr sicher, dass ich das verursacht habe?“ 
 
    „Ach, herrje“, seufzte Beth. „Eine Unwissende. Na, dann setz dich mal wieder hin. Wir haben dir einiges zu erzählen.“ 
 
      
 
    

 
 
   
  
 


 Kapitel 8 
 
      
 
    „Vielleicht warten wir besser damit, bis die andere Neue auch hier ist“, schlug Carrie vor. „Womöglich hat sie ja auch keine Ahnung. Ich meine, wir wussten ja selbst …“ 
 
    „Bitte! Wenn ihr etwas wisst, dann sagt es mir sofort!“, fiel ich ihr ins Wort. „Schon so lange versuche ich herauszufinden, was mit mir nicht stimmt!“ 
 
    „Ist dir nie der Gedanke gekommen, dass es etwas Übernatürliches sein könnte?“, fragte Summer vorsichtig. 
 
    „Übernatürlich? Seit wann ist Jähzorn übernatürlich?“ 
 
    „Ich rede von dem Erdbeben.“ 
 
    „Das war das erste Erdbeben, das ich verursacht habe. Zumindest, wenn ich das tatsächlich war.“ 
 
    „Das warst du, vertrau uns“, bemerkte Phil und betrachtete mich interessiert. „Anscheinend erwacht deine Magie gerade erst. Bin mal gespannt, was du noch so zu bieten hast.“ 
 
    „Im Leute vermöbeln bin ich schon seit meinem sechsten Lebensjahr ziemlich gut“, stieß ich hervor. 
 
    „Ja, in dem Alter hat’s bei uns allen angefangen. Außer bei Phil, aber das liegt vermutlich an ihrer Gabe“, entgegnete Summer. „Ich bin übrigens, genau wie Beth und Carrie, ein Feuerteufel. Ob diese Bezeichnung richtig ist, wissen wir nicht, aber wir finden, dass sie ganz gut passt.“ 
 
    „Und was genau ist ein Feuerteufel?“, wollte ich wissen.  
 
    „Wir legen Feuer“, erklärte Carrie. „Und zwar nur durch unsere Emotionen. Wir benötigen weder Streichholz noch Feuerzeug oder irgendeine Art von Brandbeschleuniger.“ 
 
    Für einen Moment starrte ich nur sprachlos von einer zur anderen. Womöglich war ich mit meinem Problem sogar noch ganz gut bedient. Man stelle sich nur vor, ich hätte bei jedem Wutanfall etwas angezündet! 
 
    Summer schien zu ahnen, was mir gerade durch den Kopf ging, denn sie nickte wissend. „Du siehst, es gibt Menschen mit noch größeren Problemen als du sie hast.“ 
 
    „Allerdings sind unsere Feuer erst seit ein paar Monaten richtig gefährlich“, warf Beth ein. „Vorher war’s mehr so eine Art Funkenflug, der nur problematisch wurde, wenn leicht Entzündliches in der Nähe stand.“ 
 
    „Aber wie erklärt ihr euch, dass ihr das könnt?“ 
 
    „Ganz einfach, wir sind magisch begabt.“ 
 
    „Aha. Und woher soll diese magische Begabung kommen?“ 
 
    Phil grinste. „Vermutlich wirst du es nicht gerne hören, aber wir sind Dämonenbastarde.“ 
 
    „Blödsinn!“ 
 
    „Kein Blödsinn. Die Pastoren unserer Gemeinden beobachten uns schon seit Jahren. Und jede, bei der es zu einem großen Ausbruch kommt, landet am Ende hier.“ Carrie schaute mich herausfordernd an.  
 
    Tatsächlich hatte Vater Quentin sich auffällig um meine Familie bemüht; war stets bei uns aufgetaucht, wenn ich meine Großeltern sonntags mal nicht zur Kirche begleitet hatte. Und erst jetzt wurde mir bewusst, dass sein Vorgänger das auch schon getan hatte, seit ich denken konnte. Also diskutierte ich nicht weiter, sondern gab vor, die Dämonensache als Tatsache akzeptiert zu haben. „Sind denn die anderen Schülerinnen auch Töchter von Dämonen?“ 
 
    „Nein. Allem Anschein nach, erwachen unsere gesamten Kräfte erst mit sechzehn oder siebzehn. Wie es sich mit den Mädchen der letzten Klasse verhält, wissen wir nicht. Wie schon gesagt – sie verhindern jedweden Kontakt.“ 
 
    „Woher wollt ihr denn wissen, dass es tatsächlich so ist?“, verlieh ich nun doch noch einmal meinen Zweifeln Ausdruck.  
 
    „Wirklich gewusst hat es keine von uns“, gab Beth nun zu, obwohl sie mich eben noch ein wenig überheblich als Unwissende bezeichnet hatte. „Aber geahnt haben wir es schon. Schließlich sind wir alles andere als normal. Und hier hat uns Schwester Epiphania erklärt, was mit uns los ist. Sie ist Expertin in Sachen Dämonologie.“ 
 
    „Und ihr glaubt das einfach so?“ Wenn meine fantasybesessene Freundin vermutete, dass ich womöglich die Tochter des Teufels sein könnte, dann war das eine Sache. Eine ganz andere aber war es, wenn eine Nonne so etwas behauptete. 
 
    „Was sollen wir denn sonst tun?“ Carries Stimme klang ein wenig heiser, als sie das sagte. So, als ob sie mit Mühe die Tränen zurückhalten musste. „Hier akzeptieren sie uns so, wie wir sind und helfen uns, damit umzugehen. So, wie es bisher war, will ich nicht weiterleben!“ Tatsächlich brach sie nun in Tränen aus.  
 
    Phil legte ihr den Arm um die Schultern, um sie zu trösten. 
 
    Ich konnte sie nur allzu gut verstehen. Wie sollte man ein normales Leben führen, wenn man jederzeit durchdrehen konnte und Menschen verprügelte oder gar noch Schlimmeres verursachte? Ich meine, Feuer und Erdbeben! Dagegen waren meine Prügelattacken ja schon fast banal.  
 
    „Ist es schlimm, was die Nonnen mit uns machen?“ Angstvoll schaute ich Summer an.  
 
    Doch zu meiner Erleichterung schüttelte das hübsche Mädchen den Kopf. „Sie bringen uns bei, wie wir unsere Gefühle unter Kontrolle bekommen können. Hauptsächlich durch Meditation und Sport. Außerdem bestehen sie natürlich darauf, dass wir alle naselang in die Messe rennen.“ Summer grinste. „Aber nach einer anstrengenden Sportstunde kann man sich während einer Andacht ganz gut erholen, sofern man nicht schnarcht.“ 
 
    „Aber warum nanntest du es Bootcamp?“, wollte ich von Philippa wissen. 
 
    „Na ja, schlimm ist es sicher nicht, aber auch nicht leicht. Schwester Maria Pacis würde auch einen ganz brauchbaren Drill-Sergeant abgeben“, antwortete sie. „Du wirst es morgen selbst herausfinden.“ 
 
    Carrie schaute auf ihre Armbanduhr. „Kommt Mädels, es wird Zeit für die Abendandacht.“ An mich gewandt fügte sie hinzu: „Ein Zuspätkommen wird mit mindestens zwanzig zusätzlichen Liegestützen geahndet.“ 
 
    „Du machst Witze!“, stieß ich hervor. 
 
    Sie wies mit dem rechten Zeigefinger auf ihr Gesicht. „Sehe ich amüsiert aus?“ 
 
    Sah sie nicht. Und leider auch keine der anderen. Ganz offensichtlich hatte sie das ernst gemeint. 
 
    „Verdammt! Rachel trägt ja noch ihre Alltagsklamotten!“, rief Beth mit einem Mal aus. 
 
    Ich schaute sie fragend an und da fiel mir auf, dass alle Mädchen eine Schuluniform trugen, bestehend aus über knielangen grün, schwarz und blau karierten Röcken, weißen Blusen und darüber einem dunkelblauen Pullunder, auf dessen linke Seite ein Wappen gestickt war. Mir blieb aber auch wirklich nichts erspart. Röcke? Ich hasste Röcke! 
 
    „Bestimmt hat Schwester Arildis schon alles für sie bereitgelegt“, vermutete Summer. „Marsch! Nach oben und umziehen.“  
 
    Aufgescheucht durch die Dringlichkeit in ihrer Stimme sprang ich vom Sessel hoch. Auch die anderen standen rasch auf. Gemeinsam verließen wir den Aufenthaltsraum und die vier Mädchen begleiteten mich in unseren Schlafraum. 
 
    Wie von Summer vorhergesagt, lagen auf meinem Bett die entsprechenden Sachen, dafür war meine Jacke weg, die ich am Fußende hatte liegenlassen. Mein Handy befand sich in der Jackentasche! 
 
    „Los! Zieh dich um!“, drängte Phil, doch ich schaute noch schnell in mein Schrankabteil.  
 
    Ich atmete auf. Schwester Arildis hatte sie dort hineingehängt. Sobald ich konnte, wollte ich meine Großeltern und Stacy anrufen. Doch nun folgte ich erst einmal Phils Anweisung und zog mich um, so schnell ich konnte. 
 
    „Jetzt aber!“, feuerte Carrie uns an und wir liefen aus dem Raum, die Treppen hinunter, durch den langen Flur bis hin zum Gitter, wo Schwester Arildis uns mit finsterer Miene erwartete.  
 
    „Das war knapp, meine Damen“, bemerkte sie, während sie die Tür aufschloss. 
 
    Ich folgte meinen Leidensgenossinnen auf die andere Seite des Gitters. 
 
    Die Nonne verschloss die Tür wieder und Beth zischte mir zu: „Steh gerade und bleib hinter Phil.“ 
 
    Okay, so nach und nach ergab Phils Bootcamp-Vergleich einen Sinn. 
 
    Wir warteten, bis Schwester Arildis die Spitze übernahm und marschierten dann in einer Reihe hinter ihr her. Ich fragte mich, ob es in einem Gefängnis anders ablaufen würde … 
 
    Wieder ging es durch etliche Flure, dann hinaus aus dem Gebäude, einen überdachten Gang entlang und schließlich in eine kleine Kapelle hinein, die ich bei meiner Ankunft gar nicht gesehen hatte. 
 
    Ich sah, wie die vor mir gehende Philippa den Kopf senkte, als wir die kleine Kirche betraten und schon flüsterte Summer hinter mir: „Kopf und Blick gesenkt, Hände vor der Brust falten!“ 
 
    Das mit den Händen ließ ich mir ja gerade noch gefallen, aber Kopf und Blick senken kam gar nicht infrage! Schließlich wollte ich sehen, was mich hier erwartete. 
 
    In den hinteren Sitzbänken saßen etliche Nonnen, davor die Schülerinnen. Die untersten Klassen direkt vor den Schwestern, die ältesten ganz vorne. Wir folgten Arildis bis dorthin, wo die lange Sitzbank auf der linken Seite noch frei war. Schwester Arildis stellte sich dort auf und wartete, bis wir alle fünf Platz genommen hatten. Dann ging sie nach hinten zu den Nonnenbänken.  
 
    Erst jetzt bemerkte ich die Mutter Oberin, die vor dem Altar stand und uns mit finsteren Blicken bedachte. Nein, halt! Nicht uns, mich!  
 
    „Zehn zusätzliche Übungen für Klasse zwölf!“, posaunte sie auch schon durch die Kapelle. An mich gewandt, fügte sie hinzu: „So wirst du am schnellsten lernen, dich in Demut zu üben. Betritt man ein Gotteshaus, senkt man den Blick und glotzt nicht die Gottesfürchtigen ungeniert an!“ 
 
    Was für eine dumme Schnepfe! „Aber ich wusste doch nicht …“, setzte ich zum Protest an, doch sie unterbrach mich sofort: „Und zehn weitere für den Widerspruch!“ 
 
    Ich sollte den Mund halten, bevor wir morgen nichts anderes als Liegestütze machen würden. Vorsichtshalber senkte ich auch gleich noch Kopf und Blick, während sich in meinem Inneren heiße Wut und dieses merkwürdige Gefühl, das mich beim Anblick der Oberin überfiel, einen Kampf lieferten. 
 
    Von der Andacht bekam ich überhaupt nichts mit, so sehr war ich damit beschäftigt, meine Emotionen unter Kontrolle zu bekommen, was mir aber erst gelang, als Phil mir ihren Ellenbogen in die Rippen rammte und flüsterte: „Es ist überstanden. Steh auf.“ 
 
    Schwester Arildis stand schon bereit, um uns aus der Kapelle zu geleiten. Beth und Summer hatten sich schon hinter ihr aufgereiht. Schnell folgte ich Carrie und war ein wenig erleichtert, als ich sah, dass für die Senior-Klasse, die auf der rechten Seite saß, ebenfalls eine Nonne abgestellt war. Allem Anschein nach, wurde das militärische Modell hier konsequent durchgezogen und hatte nicht speziell etwas mit uns zu tun. 
 
    Die älteren Mädchen schienen darauf zu warten, dass sich unser Trupp in Bewegung setzte, denn sie waren bereits aufgestanden, rührten sich jedoch nicht. Ich wagte es, den Blick ein wenig zu heben, während ich mich hinter Carrie aufstellte und schaute genau in die Augen eines der Mädchen. Ich erschrak, als ich für einen Moment ein merkwürdiges Funkeln darin sah. Doch ich hatte keine Zeit, noch einmal genauer hinzusehen, denn Phil schubste mich nach vorne, damit ich den Anschluss an die anderen nicht verlor, die inzwischen losgegangen waren. 
 
    Auf dem Weg zurück fragte ich mich, ob wir wohl wenigstens mit den anderen Schülerinnen zusammen essen würden, doch die vor uns laufenden jüngeren Mädchen bogen nach einer Weile rechts ab, während Arildis uns wieder in das Gebäude führte, in dem unsere Zimmer waren. Auch die älteren Mädchen folgten uns nicht dort hinein. Nach der Gittertür-Prozedur entließ uns die Nonne aus ihrer Aufsicht und ich folgte den anderen zum Speiseraum, der im Erdgeschoss lag.  
 
    „Ah, essen dürfen wir also ohne Nonnen-Kontrolle?“, fragte ich in die Runde. 
 
    „Die Nonnen essen getrennt von den Schülerinnen“, klärte Carrie mich auf.  
 
    „Warum? Bekommen sie etwas Besseres als wir?“ 
 
    „Ich denke nicht.“ Summer wies auf den langen Tisch, auf dem ein Buffet aufgebaut war. „Was das Essen betrifft, leben wir hier gar nicht übel. Ich glaube, die Nonnen speisen da weitaus kärglicher.“ 
 
    Beth nickte zustimmend. „Schwester Marie Pacis hat mir erzählt, dass die Nonnen komplett vegetarisch leben und nur von dem, was sie selbst anbauen und produzieren.“ 
 
    Ich ging zum Buffet hinüber und schaute skeptisch in die dampfenden Behälter.  
 
    Phil füllte bereits ihren Teller. „Nun guck nicht so skeptisch. Das Essen ist ziemlich gut. Hau rein.“ 
 
    Zumindest der köstliche Duft bestätigte ihre Behauptung. Zudem sah alles äußerst appetitlich aus. Also nahm ich mir kurzerhand auch einen Teller, füllte ihn mit Huhn in Pfeffersoße und einer Folienkartoffel und brachte ihn zu dem in der Raummitte stehenden Tisch, an dem Philippa bereits Platz genommen hatte. Noch einmal ging ich zum Buffet, um noch einen Teller mit Salat fertig zu machen, dann setzte ich mich zu den anderen. 
 
    Phil hatte nicht übertrieben, das Essen war wirklich ausgezeichnet. Wahrscheinlich würde ich in den zwei Jahren hier fett werden. Selbst an Nachtisch war gedacht worden. Ich hatte die Wahl zwischen Karamellpudding oder Hüttenkäse mit Früchten. Da ich aber ohnehin schon akzeptiert hatte, dass ich Gewicht zulegen würde, entschied ich mich nicht, sondern nahm beides, genauso wie Phil. 
 
    „Und nun?“, erkundigte ich mich, nachdem wir alle gesättigt waren. 
 
    „Zeit zur freien Verfügung bis um zehn das Licht ausgemacht wird.“ 
 
    „Also doch wie im Knast“, stellte ich fest. 
 
    Carrie grinste. „Ähnlichkeiten sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.“ 
 
    Lachend erhoben wir uns und verließen den Speiseraum. Auf dem Weg zum Gemeinschaftsraum zeigten mir die Mädchen, wo sich Duschen und Toiletten befanden.  
 
    „Ich geh mal rasch in unser Schlafzimmer. Muss noch ein paar Leute anrufen“, entschuldigte ich mich an der Tür des Gemeinschaftsraums. 
 
    Summer lachte auf. „Du willst telefonieren? Hast du hier irgendwo ein Telefon gesehen?“ 
 
    Ich schaute sie irritiert an. „Ähm … also … ich bin aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert hierhergekommen und besitze ein Smartphone.“ 
 
    „Falsche Zeitform“, entgegnete Beth. „Du solltest das Präteritum verwenden: Besaß. Ich besaß ein Smartphone.“ 
 
    „Blödsinn! Es ist in meiner Jacke.“ 
 
    „Präteritum“, erinnerte Carrie. „Es war in deiner Jacke.“ 
 
    Ich fuhr herum, lief zum Schlafraum, riss die Tür auf und stürzte hinein. Mit fliegenden Fingern öffnete ich den Schrank und durchwühlte die Taschen meiner Jacke. Nichts! Die Mädchen hatten recht! Mein Handy war weg! 
 
    „Warum habt ihr mich nicht gewarnt?“ Die Mädchen waren mir gefolgt und standen nun mitfühlend schauend an der Tür. „Ich hätte es aus der Jacke nehmen können!“ 
 
    „Hättest du nicht“, widersprach Summer. „Arildis ist eine hervorragende Taschendiebin. Du hattest es schon nicht mehr, als du deine Jacke ausgezogen hast. Die Erfahrung mussten wir alle machen.“ 
 
    Ich zuckte mit den Schultern. „Na, dann bin ich spätestens übermorgen hier wieder weg, denn mein Großvater wird hier umgehend aufkreuzen und mich mit nach Hause nehmen, wenn er nicht in absehbarer Zeit ein Lebenszeichen von mir bekommt.“ 
 
    „Ja, das dachten wir alle anfangs auch“, sagte Beth mit leiser Stimme. „Doch niemand kam, um auch nur eine von uns abzuholen. Wir wissen nicht, was sie unseren Familien erzählen, aber was auch immer es ist, sie scheinen den Nonnen zu glauben. Niemand wird kommen, um dich zu holen.“ 
 
    Nun, das mochte für die Familien der anderen gelten. Mein Grandpa würde kommen. Der ließ sich nicht von ein paar Nonnen hinhalten. Und sollte er es doch tun, würde Stacy Zeter und Mordio schreien. Darum sagte ich nur: „Wenn du meinst.“ 
 
    Die vier tauschten Blicke aus, denen deutlich zu entnehmen war, dass sie noch vor wenigen Wochen dasselbe geglaubt hatten wie ich. Dennoch würde mich eine Diskussion nicht weiterbringen. Im Moment musste ich mich in mein Schicksal fügen. Morgen würde ich versuchen, mögliche Fluchtwege und/oder Telefonzugänge zu erkunden. 
 
    Wir gingen zurück in den Gemeinschaftsraum, wo wir uns ein wenig über unsere bisherigen Leben und die damit verbundenen Probleme austauschten. Um viertel vor zehn suchten wir den Waschraum auf, damit wir pünktlich in den Betten lagen, um nicht durch die dunklen Flure stolpern zu müssen. Tatsächlich wurden um Punkt zehn Uhr sämtliche Lichter wie von Geisterhand gelöscht. Hoffentlich musste ich nicht nachts zur Toilette, denn die würde ich im Dunkeln niemals finden. 
 
    Wir sagten uns gute Nacht und Beth bemerkte: „So, wie es aussieht, bleiben wir wohl doch zu fünft.“ 
 
    Richtig, die angekündigte Klassenkameradin war nicht mehr aufgetaucht, das Bett meinem gegenüber leer geblieben. 
 
      
 
    Mitten in der Nacht wurde ich durch ein Geräusch geweckt. Ich öffnete die Augen und blinzelte in den Strahl einer Taschenlampe. Flüsternde Stimmen drangen an mein Ohr, doch ich konnte die Worte nicht verstehen. Dann huschte jemand durch das Zimmer. Alarmiert setzte ich mich auf.  
 
    „Schlaf weiter“, vernahm ich Arildis‘ leise Stimme. „Die Letzte in eurem Bunde ist eingetroffen. Es ist nur ein wenig spät geworden. Gute Nacht.“  
 
    Die Tür wurde geschlossen und es war wieder stockfinster im Zimmer. Der Lattenrost des Bettes gegenüber knackte, Bettzeug raschelte, und dann war es wieder still. Also rollte ich mich wieder in die Decke und schlief kurz darauf ein. 
 
      
 
    

 
 
   
  
 


 Kapitel 9 
 
      
 
    Aufgeregtes Getuschel weckte mich. Düsteres Tageslicht fiel zum Fenster herein. Offensichtlich hatte sich das Wetter immer noch nicht gebessert.  
 
    Ich setzte mich auf. Gegenüber saßen die Mädchen auf dem Bett neben dem unseres Neuzugangs. Die neue Mitschülerin saß in ihrem Bett; ihrer Miene nach zu urteilen, alles andere als begeistert über die ihr entgegengebrachte Aufmerksamkeit.  
 
    Ich betrachtete sie heimlich. Ihre langen, etwas fransig wirkenden Haare, waren ebenso schwarz wie meine. Die grünen Augen wirkten riesig in ihrem blassen Gesicht, das mit Piercings in Braue, Nasenflügel und Lippe verziert worden war. Anscheinend war sie ein großer Fan der Körperkunst, denn auf beide Armen trug sie Tattoos von merkwürdigen Zeichen.  
 
    „Hallo Raven“, grüßte sie mich plötzlich. 
 
    Ich fuhr zusammen, als sie den Blick auf mich richtete und mich ansprach. „Wieso … woher …?“, stammelte ich.  
 
    „Sie heißt Rachel“, korrigierte Beth und wandte sich an mich: „Rachel, das ist Tara.“ 
 
    Tara warf die Decke zur Seite und schwang die Beine aus dem Bett. Sie stand auf, kramte in ihrer Reisetasche, die noch nicht ausgepackt vor ihrem Bett stand, und zog einen Kulturbeutel daraus hervor. „Wo sind die Waschräume?“, wollte sie von Carrie wissen.  
 
    „Wir können gemeinsam hingehen. Es wird ohnehin Zeit.“ 
 
    Ich stand ebenfalls auf und zog meinen Morgenmantel über. Dann holte ich die Schuluniform aus dem Schrank, wobei ich feststellte, dass jemand eine zweite Garnitur hineingehängt hatte.  
 
    „Die glauben doch nicht ernsthaft, dass ich solche Klamotten anziehe?“, sagte Tara beim Anblick des karierten Rocks. 
 
    „Doch, das glauben sie tatsächlich“, antwortete Phil. „Und du wirst dich garantiert nicht lange weigern. Aber versuch’s ruhig. Hab ich auch getan.“ 
 
    „Und?“, wollte ich wissen. 
 
    Philippa grinste, hob den rechten Arm und spannte ihn an, wodurch sie uns einen wirklich prachtvollen Bizeps präsentierte. „Vor vier Wochen war da noch gar kein Muskel. Aber mit der entsprechenden Anzahl Liegestützen … Und außerdem habe ich etliche Kilos weniger auf den Hüften.“ 
 
    Tara betrachtete Philippa und schaute dann an ihrem eigenen, äußerst schlanken Körper herab. „Von wem bekomme ich das hässliche Zeug?“ 
 
    „Wahrscheinlich wird man es dir im Waschraum bereitgelegt haben, da du so spät gekommen bist“, vermutete Summer. 
 
    Gemeinsam machten wir uns auf den Weg in den Waschraum. Dummerweise wurde Tara von Summer und Phil flankiert. Ich musste unbedingt unter vier Augen mit ihr sprechen; wollte dringend wissen, warum sie mich mit Raven angesprochen hatte. Wusste sie irgendetwas über mich? Womöglich konnte sie mir noch mehr über mich erzählen, wenn sie schon von meinem Namen wusste, den ich selbst erst vor kurzem erfahren hatte. 
 
    Nachdem wir geduscht und angezogen waren, gingen wir in den Speiseraum hinunter. Auch das Frühstück war als Buffet angerichtet und es gab alles, was das Herz begehrte. Nur hatte ich leider überhaupt keinen Appetit. Zum einen ließ mir Taras vermeintliches Wissen über mich keine Ruhe, zum anderen hatte ich ziemliche Angst vor dem, was mich heute erwartete. 
 
    „Iss was“, forderte Beth mich auf. „Du wirst die Stunden bei Schwester Maria Pacis niemals durchhalten, wenn du nichts isst.“ 
 
    Die anderen hatten Rührei mit Speck in solchen Mengen auf ihre Teller gehäuft, als gäbe es für die nächsten Tage nichts mehr zu essen.  
 
    Tara beschränkte sich auf eine Schüssel mit Müsli und auch sie wurde darauf hingewiesen, dass sie mit dieser Kalorienzahl nicht mal bis zum Mittagessen durchhalten würde. 
 
    Um ehrlich zu sein, war ich nicht wirklich sportlich veranlagt. Lediglich das Reiten bereitete mir Freude und ich machte auch eine ganz gute Figur im Sattel. Aber bereits beim Schulsport war ich raus und hatte es auch nie auf eine bessere Zensur als eine drei minus geschafft. Von daher hatte ich auch keinen Schimmer, inwieweit sich die Aufnahme von Nahrung auf mein Durchhaltevermögen auswirken würde. Es blieb mir nichts anderes übrig, als das auf mich zukommen zu lassen und es herauszufinden. Bis dahin trank ich einfach eine Tasse heiße Schokolade. 
 
    Tara schien ähnliche Gedanken zu hegen, denn sie beließ es bei dem Müsli. 
 
    Kaum war der letzte Teller geleert, wurde die Tür geöffnet und Schwester Arildis trat ein. „Guten Morgen Mädchen, Gott segne euch.“ 
 
    Im Chor antworteten Phil, Beth, Carrie und Summer: „Guten Morgen Schwester Arildis, Gott segne auch Sie.“ 
 
    Arildis wandte sich an die vier: „Ihr geht bitte ins Klassenzimmer.“ An Tara und mich gerichtet, fuhr sie fort: „Ihr beide begleitet mich.“ 
 
    „Kein Sport heute?“, erkundigte sich Carrie. 
 
    „Später“, antwortete die Nonne. „Tara und Rachel sollten daran teilnehmen. Zuerst muss jedoch Schwester Epiphania mit ihnen sprechen, wie ihr wisst. Darum wurden die Sportstunden verlegt.“ Sie drehte sich um und ging zur Tür, wohl davon ausgehend, dass wir ihr folgen würden. 
 
    Tara warf mir einen fragenden Blick zu. 
 
    Ich zuckte mit den Schultern, stand auf und lief hinter Arildis her, denn mir war eingefallen, dass Schwester Epiphania nach Beth‘ Aussage so eine Art Dämonenexpertin war. Gleichgültig, ob ich das glaubte oder nicht, vielleicht konnte sie mir weiterhelfen. Und zugegebenermaßen war meine Leugnung des Übernatürlichen durch Tara ein wenig erschüttert worden. Für sie schien es selbstverständlich gewesen zu sein, dass sie etwas über mich wusste, was sonst niemand auch nur ahnte.  
 
    „Warum werden wir hier eingesperrt?“, wollte Tara wissen, als Schwester Arildis mit klirrendem Schlüsselbund die Gittertür öffnete.  
 
    „Es ist nur zu eurem Besten. Schwester Epiphania wird es euch erklären“, antwortete die Nonne, ohne Tara dabei anzusehen.  
 
    Weiter ging es die Flure entlang und irgendwann eine Treppe hinunter. Hier war alles so, wie ich es mir bei meinem Eintreffen vorgestellt hatte: Nackte Wände, von denen der Putz bröckelte und die Beleuchtung bestand aus ein paar flackernden Laternen, die von der Decke baumelten und deren schummriges Licht das Herabsteigen der knarrenden, ausgetretenen Stufen nicht wirklich erleichterte. Kühle, feucht und muffig riechende Kellerluft drang uns entgegen. 
 
    „Wo, um alles in der Welt, bringen Sie uns hin?“, wollte Tara wissen. „In den Hexenturm? Oder ins klostereigene Verlies?“  
 
    Ich glaubte, ein wenig Furcht in ihrer Stimme zu hören und auch ich konnte mir nur sehr schwer vorstellen, dass eine der Nonnen hier ihr Arbeitszimmer oder gar einen Klassenraum hatte. Eine Gänsehaut lief über meinen gesamten Körper und die wurde nicht nur durch die plötzliche Kühle verursacht. 
 
    „Zu Schwester Epiphania, das sagte ich doch“, antwortete Arildis.  
 
    Tara stieß eine Art ungläubiges Schnauben aus und die Nonne fügte erklärend hinzu: „Schwester Epiphania hasst den Trubel in den Hauptgebäuden, darum hat sie ihr Refugium hier unten gewählt.“ 
 
    Beinahe hätte ich gelacht. Von Trubel hatte ich bisher noch nichts bemerkt. Doch ich konnte mich gerade noch beherrschen, denn wirklich belustigt war ich nicht. Ganz im Gegenteil machte sich eine merkwürdige Anspannung in meinem Magen breit, die ich nicht einordnen konnte und so auch noch nie zuvor verspürt hatte.  
 
    Auch Tara schien noch unruhiger zu werden, als wir am Ende der Treppe angelangt waren und uns nun in einem Gang befanden, dessen Wände aus unverputzten Mauersteinen bestanden. Auch hier bestand die Beleuchtung aus Laternen, die an der gewölbten Decke aufgehängt waren. Wir folgten Arildis den Gang entlang und kamen tatsächlich an etlichen vergitterten Türen vorbei. So falsch hatte Tara mit dem Verlies also gar nicht gelegen, was mich nicht gerade beruhigte.  
 
    Der Gang führte um eine Ecke und endlich blieb die Nonne vor einer uralten, schweren Holztür mit Eisenbeschlägen stehen. Sie zog an einem Seil, das neben der Tür angebracht war. Vermutlich eine Türglocke, die im Inneren läutete, denn ein Klopfen wäre wohl aufgrund des massiven Holzes drinnen nicht gehört worden.  
 
    Kurz darauf wurde die Tür geöffnet und eine Nonne schaute uns entgegen.  
 
    „Schwester Epiphania erwartet uns, Schwester Imelda.“ 
 
    „Natürlich, tretet ein.“ 
 
    Hintereinander betraten wir den Raum, der ebenfalls nur sehr schwach mittels Kerzen beleuchtet wurde. Immerhin war es hier warm und es roch auch nicht so muffig. Ich entdeckte einen offenen Kamin, in dem ein kleines Feuer brannte, allerdings nicht ein einziges Fenster, durch das man die Bude hätte lüften können. So ganz ungefährlich war das sicher nicht.  
 
    „Lasst mich mit den Anwärterinnen alleine“, vernahm ich plötzlich eine tiefe, leicht kratzige Stimme, die mir sofort eine neue Gänsehaut verursachte. 
 
    Arildis und Imelda traten zur Seite, und machten den Blick auf Schwester Epiphania für Tara und mich frei.  
 
    Fast hätte ich aufgeschrien, so furchtbar war das Bild, das sich uns bot. Augen mit milchig-blauen Pupillen schauten uns aus einem durch grauenhafte Brandnarben entstellten Gesicht entgegen. Ihr Alter war unmöglich zu schätzen. Ich war sicher, dass die Frau im Nonnengewand, die in einem monströsen Ohrensessel saß, blind war. Und dennoch, oder gerade deswegen, fühlte es sich an, als blicke sie direkt in meine Seele. Panik erfasste mich und ich fuhr herum. Ich hatte nur noch einen Gedanken: Flucht! 
 
    Doch offensichtlich hatten die beiden anderen Nonnen das vorhergesehen, denn sofort packte Arildis mich mit eisernem Griff, während Imelda Tara festhielt. 
 
    „Ich fürchte, wir können dich nicht mit ihnen alleine lassen“, sagte Imelda. „Liege ich richtig mit meiner Vermutung, dass es sich um Dämonen höherer Rangordnung handelt?“ 
 
    ‚Verberge deinen Namen vor ihr!’, vernahm ich plötzlich Taras Stimme. Ich schaute heimlich zu ihr hinüber, doch sie schien gar nichts gesagt zu haben, sondern starrte Schwester Epiphania an, als sei sie der Leibhaftige in Person. Verstand sie sich etwa auf gedankliche Kommunikation?  
 
    ‚Ja, das tue ich. Und gerade sind deine Gedanken ein offenes Buch. Leider nicht nur für mich. Also mach was!’ 
 
    ‚Was denn?’, dachte ich verzweifelt. 
 
    ‚Egal! Zähl Schäfchen oder löse Matheaufgaben!’ 
 
    Ich begann damit, die amerikanischen Präsidenten aufzuzählen. 
 
    ‚Perfekt!’, lobte Tara. 
 
    „Das wird euch nichts nützen, Mädchen“, ergriff Schwester Epiphania das Wort. „Früher oder später werde ich den Dämon in euch erkennen. Setzt euch bitte. Ich werde euch erklären, warum ihr hier seid.“ 
 
    „Nun setzt euch schon!“, zischte Arildis und schob mich auf einen der beiden Stühle zu, die vor Epiphanias Sessel standen. 
 
    „Geht jetzt, sie werden sich benehmen“, sagte die entstellte Nonne zu ihren Glaubensschwestern, sobald Tara und ich Platz genommen hatten.  
 
    Ich hörte ihre Gewänder rascheln und kurz darauf wurde die Tür geöffnet und wieder geschlossen. 
 
    „Zuerst einmal – ihr müsst euch nicht fürchten. Niemand wird euch etwas antun, solange ihr euch benehmt und unseren Anweisungen Folge leistet“, sprach Epiphania weiter.  
 
    Das Gefühl, welches sie mir vermittelte, behauptete allerdings etwas ganz anderes, und so nahmen mir ihre Worte keineswegs die Angst. 
 
    „Ihr müsst wissen, dass sich Dämonen mit Menschen paaren, seit es Menschen auf diesem Planeten gibt. Es ist also nicht wirklich etwas Besonderes, dass ihr existiert.“ 
 
    „Das tun auch Engel“, traute sich Tara zu sagen, was ihr einen finsteren Blick aus Epiphanias blinden Augen einbrachte, der sogar mich erschauern ließ. 
 
    „Und aus diesen abtrünnigen Engeln machte unser Herr die Dämonen, die ihr eure Väter nennt!“, donnerte die Nonne. „Wage es nicht, mich zu belehren!“ Gleich darauf wurde ihre Stimme wieder sachlich: „Seit Gründung der katholischen Kirche beobachten wir die Dämonenbastarde und wir mussten feststellen, dass es in jüngster Zeit immer mehr werden. Die, derer wir habhaft werden können, bringen wir hier im Kloster unter und bilden sie aus. Wir lehren euch den Unterschied zwischen Gut und Böse und bringen euch bei, eure Begabungen für die richtige Seite einzusetzen. Satan weilt seit geraumer Zeit unter uns und auch er sammelt Dämonen um sich. Sollten die Tage des Jüngsten Gerichts angebrochen sein, so werden wir dies nicht verhindern können und wollen. Doch ist es nur eines von Satans grausamen Spielen, so wollen wir vorbereitet sein, um die Menschheit vor seinen Machenschaften zu beschützen. Um diesen Kampf an der Seite der Rechtschaffenen zu kämpfen, dazu werdet ihr ausgebildet. Darum seid ihr hier. Und nun seid so gut und lasst mich eure wahren Namen sehen. Nur so kann ich euer Potential erkennen und eure Ausbildung perfekt und individuell planen.“ 
 
    Ich konnte fühlen, wie die Nonne versuchte, in meine Gedanken einzudringen. ‚William Howard Taft, 1909 bis 1013, Woodrow Wilson, 1913 bis 1921, Woodrow G. Harding …’ 
 
    „Ich verstehe“, fuhr Epiphania fort. „Ihr bekommt noch eine Chance, wenn ihr euch ein wenig eingelebt und erkannt habt, dass wir nur das Beste für euch wollen.“ 
 
    „Und wenn wir das bis dahin noch nicht erkannt haben?“ Taras Stimme war herausfordernd. 
 
    „Geht jetzt. Wir sehen uns bald.“ Ihr Tonfall duldete keinen Widerspruch.  
 
    Wir gehorchten, standen auf und gingen zur Tür. Draußen erwarteten uns Arildis und Imelda. Beide schauten uns erwartungsvoll an, doch sofort verfinsterten sich ihre Mienen.  
 
    „Dachte ich mir doch, dass die beiden Schwierigkeiten bedeuten“, stellte Imelda fest. Sie nickte Arildis zu und ging zurück in Epiphanias Räume.  
 
    „Nun ja, ihr seid nicht umsonst Dämonenbastarde“, stellte Arildis fest. „Bisher haben wir aber noch jede auf den richtigen Weg bringen können. Nun kommt. Euer Unterricht beginnt.“ 
 
    Ich atmete auf, als wir hinauf ins Erdgeschoss gelangten und die Luft wieder frisch war.  
 
    Arildis begleitete uns noch zum Klassenzimmer und ließ uns dann vor der Tür zurück.  
 
    Tara schüttelte sich. „Das war echt gruselig! Satan kann auch nicht schlimmer sein als die alte Nonnenhexe in ihrem Drachenhort.“ 
 
    Ich nickte zustimmend. „Aber jetzt sag mir bitte, warum du meinen Namen kennst und wieso du Gedanken lesen kannst. Ich bin aber ziemlich sicher, dass ich nicht an den Namen dachte, als ich dich zum ersten Mal sah.“ 
 
    „Nein, hast du auch nicht. Aber bei Meinesgleichen kann ich den wahren Namen fühlen. Das ist eine meiner magischen Gaben.“ Sie musterte mich kurz mit nachdenklicher Miene. „Wobei ich bei dir den Eindruck habe, dass ich nicht alles fühlen kann. Irgendetwas fehlt.“ Sie zuckte mit den Schultern und fuhr fort: „Ebenso kann ich die Gedanken von - wie drücken sich die gottesfürchtigen Damen immer so nett aus? – Dämonenbastarden lesen.“ 
 
    „Wusstest du denn schon immer, dass du ein … Dämonenkind bist?“ 
 
    Tara schüttelte den Kopf. „Nein, nicht immer. Da, wo ich zuletzt lebte, sagte man es mir. Und der Priester, der mich hierherschaffte, erklärte mir noch mehr darüber. Ich glaubte, er sei ein Freund. Na ja, man soll eben niemandem vertrauen.“ 
 
    Die Tür wurde aufgerissen und die Nonne, die ich gestern am Empfangstresen gesehen hatte, schaute uns finster an. „Was schleicht ihr hier draußen herum? Ihr habt Unterricht! Rein mit euch!“ 
 
    Hintereinander betraten wir den Klassenraum. Dummerweise gab es angesichts der übersichtlichen Schüleranzahl keine hintere Sitzbankreihe, in der wir uns hätten verstecken können. Tische und Stühle standen in einem Halbkreis um das Lehrerpult herum, so dass alle in der ersten Reihe sitzen mussten.  
 
    „Carrie, setzt dich bitte mit Rachel an einen Tisch. Ich denke nicht, dass es eine gute Idee ist, Tara und Rachel zusammensitzen zu lassen. Tara, du setzt dich neben Beth“, befahl die Nonne.  
 
    Als ich neben Carrie Platz nahm, fiel mir auch ihr Name wieder ein: Theresidis. Die hatten wirklich merkwürdige Namen hier und ich war ziemlich sicher, dass es sich nicht um ihre wahren Namen handelte, auch wenn die Nonnen das bestimmt anders betrachteten. Was waren überhaupt wahre Namen? Hatte es eine Bedeutung, welchen Namen man trug? Außer für einen selbst natürlich. Mit einem bescheuerten Vornamen konnte das Leben, besonders die Jugend, ganz schön anstrengend sein. 
 
    „Hörst du mir zu, Rachel?“ Ich fuhr zusammen, als Schwester Theresidis mich anbrüllte.  
 
    „Ähm … äh … tut mir leid. Ich war in Gedanken noch bei dem Gespräch mit Schwester Epiphania.“ 
 
    Ihr Blick wurde etwas milder. „Natürlich. Du hast jetzt viel, worüber du nachdenken musst. Aber bitte nach dem Unterricht, ja?“ 
 
    Ich nickte und versuchte erst einmal herauszufinden, um welchen Unterricht es sich überhaupt handelte. Ein Blick auf das Buch, das Carrie mir nun zuschob verriet mir, dass es sich um Religionslehre handeln musste, denn das Buch war die Bibel.  
 
    „Eigentlich haben wir dieses Thema schon durchgenommen“, erklärte Schwester Therisidis. „Aber da ihr ja erst jetzt zu uns gestoßen seid und es wichtig für euch ist, zu verstehen, warum es euch gibt, wiederholen wir es noch einmal.“ 
 
    Ein Gong ertönte und die Mädchen legten ihre Bücher unter die Tische.  
 
    „Nun gut, dann fangen wir morgen noch einmal an. Zieht euch jetzt um. Schwester Maria Pacis erwartet euch bei den Ställen.“ 
 
    Ich schaute Carrie überrascht an. „Ställe?“ 
 
    Sie nickte. „Ja, sicher. Wir lernen reiten. Es ist nicht anzunehmen, dass noch Autos fahren werden, wenn die Hölle über uns hereinbricht.“ 
 
    Gemeinsam gingen wir zu unserem Schlafraum.  
 
    „Sie ist echt krass, oder?“, fragte Phil. 
 
    „Wer?“ 
 
    „Na, Schwester Epiphania. Hat sie eure wahren Namen gesehen?“ 
 
    „Nein. War das bei euch der Fall?“ 
 
    „Sicher. Sie sagte, das sei wichtig für unsere Ausbildung.“ 
 
    „Habt ihr diese Namen denn vorher gewusst?“, hakte ich nach. 
 
    Phil schüttelte den Kopf. „Schwester Epiphania sah sie in uns und teilte sie uns mit. Aber bestimmt hat sie euch auch gesagt, dass man diesen Namen besser für sich behält, auch wenn sie eure noch nicht sah?“ 
 
    Ich beantwortete ihre Frage nicht und Tara bemerkte: „Ihr hättet uns ruhig vorwarnen können.“ 
 
    Summer grinste. „Wo bliebe denn da die Spannung. Uns hat ja auch niemand vorgewarnt.“ 
 
    Wir hatten den Schlafraum erreicht und gingen hinein. Auf meinem und auf Taras Bett hatte jemand Reitsachen bereitgelegt. Hosen, Shirts und eine Art Lederwams, alles in schwarz. Shirt und Wams trugen das gleiche Wappen wie die Schuluniform und das ich schon am Klostertor gesehen hatte. Vor den Betten standen lederne Stiefel. 
 
    Während wir uns umzogen, fragte Tara: „Und ihr habt das einfach alle so gefressen, was der blinde Drache euch vorgekaut hat?“ 
 
    „Ja, natürlich. Schließlich ist das die einzig vernünftige Erklärung für das, was mit uns passiert“, antwortete Beth. 
 
    Ich lachte auf. „Vernünftig!“ 
 
    Nun funkelte Tara mich an. „Wir haben begriffen, dass du ein Akzeptanz-Problem hast. Aber es ist nun mal nicht zu leugnen, dass wir Dämonensprösslinge sind, auch wenn’s dir nicht gefällt.“ Sie wandte sich wieder den anderen zu: „Was mir allerdings nicht gefällt, ist die Tatsache, dass sie uns hier ganz offensichtlich einer Gehirnwäsche unterziehen wollen, um eine Dämonen-Armee aufzustellen. Und so, wie es aussieht, haben sie damit bei euch ja schon Erfolg. Ich persönlich möchte aber selbst entscheiden, welcher Seite ich mich anschließe. Falls ich mich überhaupt irgendeiner Seite anschließen will.“ 
 
    „Du kannst doch nicht wollen, dass Satan die Herrschaft über die Erde bekommt!“, fuhr Summer auf.  
 
    „Bisher habe ich Satan noch nicht persönlich kennengelernt. Woher soll ich also wissen, wie er die Sache sieht? Und ich weiß vor allen Dingen nicht, ob nicht vielleicht die Schwarzgekleideten die Bösen sind. Immerhin gingen in den letzten zweitausend Jahren unzählige Todesopfer auf das Konto der katholischen Kirche“, fauchte Tara. 
 
    „Kinder! Jetzt beruhigt euch mal“, versuchte Beth zu beschwichtigen. „Wir sind doch alle noch ein wenig überfordert damit. Ich bin nur erst einmal froh, an einem Ort zu sein, an dem mich niemand für das, was ich nun mal bin, verurteilt. Und ich bin außerdem froh darüber, dass ich noch nicht einmal das Bedürfnis hatte, alles in Schutt und Asche zu legen, seit ich hier bin. Selbst, als ich anfangs wirklich zornig war, weil ich keinen Kontakt zu meiner Familie haben durfte, bin ich nicht ausgeflippt. Es kann also so schlecht nicht sein. Alles andere werden wir noch herausfinden.“ 
 
    „Und ich bin hier einfach sicher“, sagte Philippa leise. „Außerdem lerne ich, mich zu verteidigen, was noch viel wichtiger ist. Ich bin meiner Gabe ebenso hilflos ausgeliefert wie ihr. Doch ich denke, dass ich darunter noch mehr zu leiden habe.“ 
 
    Tara betrachtete die untersetzte Schulkameradin nachdenklich, dann traten plötzlich Tränen in ihre Augen. „Das tut mir unendlich leid“, flüsterte sie, trat auf Phil zu und schloss sie rasch in die Arme.  
 
    „Schon gut. Hier bin ich ja sicher“, entgegnete Philippa, als Tara sie aus der Umarmung entließ. „Den paar Kerlen, die hier herumlaufen, kann ich problemlos aus dem Weg gehen. Und für die Sonntagsmesse bin ich befreit, damit nicht der Pastor …“ 
 
    Ich schaute sie irritiert an.  
 
    Sie seufzte. „Offensichtlich kann Tara spüren, welche Begabungen wir haben. Und da sie es jetzt also auch weiß, kann ich es dir ebenfalls erzählen. Irgendwann wirst du es sowieso erfahren. Ich bin ein Dämon der Verführung. Kein Mann kann mir widerstehen und von jedem, dem ich zu Willen bin, wie Schwester Epiphania es formulierte, kann ich haben, was ich will. Nur leider gibt es auch Männer, die mir verfallen, ohne dass ich das beeinflusse. Und die fallen dann auch gerne mal einfach über mich her.“ 
 
    „Scheiße!“, entfuhr es mir. „Das ist echt übel.“ 
 
    „Jepp, ist es“, bestätigte Phil. Sie schaute an sich herunter. „Nicht mal die dreißig Kilo Übergewicht, die ich mir absichtlich angefressen hatte, hielten mir die Kerle vom Leib.“ 
 
    „Aber dank Maria Pacis‘ Training bist du ja bald wieder gertenschlank“, witzelte Summer. „Und jetzt kommt. Sonst gibt’s wieder Strafliegestütze fürs Zuspätkommen.“ 
 
      
 
    

 
 
   
  
 


 Kapitel 10 
 
      
 
    Schwester Maria Pacis war die erste Nonne, die mir zumindest ein klein wenig sympathisch war. Sie erwartete uns am Eingang zum Stallgebäude, ebenfalls in Reitsachen gekleidet und ohne Schleier auf ihrem blonden Haar, das sie im Nacken zu einem kurzen Zopf gebunden hatte. Ihre Wangen leuchteten rosig, die Augen blitzten vergnügt und sie lächelte uns entgegen. Sie wirkte ein wenig burschikos und schien nicht so humorbefreit zu sein wie ihre Mitschwestern. „Wie schön, zwei neue Töchter in unserer Dämonentruppe. Verfügt eine von euch über Reiterfahrung?“ 
 
    Ich nickte, Tara schüttelte den Kopf.  
 
    „Wie lange reitest du schon?“, wollte sie dann von mir wissen. 
 
    „Seit ich denken kann. Meine Großeltern haben eine Farm und das erste Geburtstagsgeschenk, an das ich mich erinnern kann, war mein Pony.“ 
 
    Maria Pacis nickte zufrieden. „Dann wirst du sicher auch mit einem etwas temperamentvolleren Pferd zurechtkommen. Du wirst Phoenix reiten. Tara nimmt Velvet. Sie ist sehr sanft und gutmütig und wird dich zuverlässig tragen.“ Sie klatschte auffordernd in die Hände. „Also los, Mädchen, macht die Pferde fertig. Da es gerade einmal nicht regnet und auch der Donner schweigt, dachte ich, wir nutzen die Regenpause für einen Ausritt.“ 
 
    Endlich gefiel mir hier einmal etwas. Nicht nur, dass ein Ausritt genau das war, was ich gerade dringend brauchte, ich würde auch etwas von der näheren Umgebung sehen können. 
 
    Wir betraten das Stallgebäude und Beth zeigte uns, in welchen Boxen die uns zugedachten Pferde untergebracht waren.  
 
    Schon wollte ich die Boxentür öffnen, um Phoenix zu begrüßen, da schimpfte Tara: „Verdammt! Ich bin New Yorkerin! Woher soll ich wissen, was man mit so einem Riesenvieh anfängt? Ich weiß gerade mal wo vorne und hinten ist!“ 
 
    „Keine Sorge. Wir machen das zusammen“, beruhigte Schwester Maria Pacis, schob die Tür von Velvets Box auf und bedeutete Tara, zu ihr zu treten.  
 
    Offensichtlich musste ich nicht zur Hilfe eilen, also nahm ich das Halfter vom Haken an der Box und öffnete die Tür. „Hallo, Phoenix“, sagte ich mit leiser Stimme und wartete dann, dass das Pferd reagierte.  
 
    Der Wallach kam sofort auf mich zu, schnupperte kurz an meinen Händen und ließ sich dann bereitwillig das Halfter aufziehen.  
 
    Klappernde Hufe auf der Stallgasse ließen mich wissen, dass die anderen Mädchen ihre Pferde aus den Boxen geführt hatten. Also traten auch Phoenix und ich heraus. Ich schaute mich um und sah, dass alle die Tiere an den Boxengittern anbanden und tat es ihnen nach. Erst jetzt sah ich, dass Phoenix seinen Namen nicht zu Unrecht hatte. Er war ein Fuchs und sein Fell schimmerte in leuchtenden Rottönen. Im Sonnenlicht musste er tatsächlich aussehen, als würde er in Flammen stehen.  
 
    „Komm mit“, sagte Phil neben mir. „Ich zeige dir, wo du Putz- und Sattelzeug findest.“ 
 
    Ich folgte ihr in die Sattelkammer, wo Sättel und Trensen auf runden Holzbohlen an der Wand hingen. Jede Bohle trug vorne ein Schild mit dem Namen des Pferdes, für das der Sattel vorgesehen war. Darunter stand ein Kasten mit dem Putzzeug. Ich war erleichtert, dass es sich bei den Sätteln um spanische Sättel handelte und nicht, wie angesichts der Reitkleidung von mir befürchtet, um klassische englische Sättel. Der spanische Sattel verfügte zwar nicht über das Horn, welches ich von meinem Westernsattel gewohnt war, jedoch über deutlich erhöhte Vorder- und Hinterzwiesel und eine ähnliche Sitzfläche. Damit würde ich klarkommen. Das Zaumzeug war eine Westerntrense mit doppelt gebrochenem Gebissstück und offenen Lederzügeln, wie ich es selbst zu Hause benutzte. 
 
    Mit dem Säubern der Tiere waren wir schnell fertig, denn da die Pferde wegen des anhaltenden Regens nicht auf der Weide gewesen waren, hatte sich nicht viel Schmutz angesammelt. Carrie putzte sogar noch Maria Pacis‘ Pferd, da die Nonne vollauf damit beschäftigt war, Tara zu helfen und ihr die Angst zu nehmen.  
 
    Endlich waren alle fertig und wir konnten aufsitzen.  
 
    „Beth, du achtest bitte ein wenig auf Tara“, bestimmte Maria Pacis. „Abteilung, marsch!“ 
 
    Hintereinander ritten wir aus dem Stallgebäude. Sobald wir ins Freie traten, blähte Phoenix die Nüstern und begann ein wenig zu tänzeln. Aha, ich hatte mich schon gefragt, was die Nonne mit temperamentvoll meinte. Bisher hatte der Wallach sich äußerst gutmütig und umgänglich gezeigt. Nun jedoch fiel er in einen kurzen, abgehackten Trab und ich hatte ein wenig Mühe, ihn hinter Carries Pferd zu halten.  
 
    Im Schritt ging es hinter der Klosteranlage einen schmalen Weg entlang. Sehr ärgerlich, denn ich hatte gehofft, wir würden das Klostergelände verlassen und ich könnte herausfinden, wie die Chancen standen, von hier zu türmen. Doch wir schlugen die zum Haupttor entgegengesetzte Richtung ein und ritten auf den Waldrand zu. Nun ja, vielleicht gab es dort sogar eine bessere Möglichkeit, unbeobachtet zu verschwinden. 
 
    Als wir den Wald erreichten, überließ Maria Pacis Philippa die Führung, wendete ihr Pferd und ritt an uns vorbei zu Tara hin. „Und? Kommst du klar?“ 
 
    „Sie ist wirklich ein liebes Pferd“, antwortete Tara. „Ich hätte nicht gedacht, dass das Spaß macht.“ 
 
    Maria Pacis lachte. „Da kannst du mal sehen. Traust du dir eine etwas schnellere Gangart zu?“ 
 
    Tara antwortete nicht. Ich nahm an, dass sie die Frage mit einem unsicheren Gesichtsausdruck beantwortet hatte.  
 
    „Wir versuchen einen Trab“, sagte nun die Nonne wieder. „Ich bleibe bei dir, solltest du unsicher werden.“ Dann rief sie nach vorne: „Abteilung! Antraben!“ 
 
    Die Pferde vor mir trabten an und Phoenix versuchte sich stattdessen in einer Art Standgalopp, indem er Galoppsprünge auf der Stelle absolvierte, ohne dass wir uns auch nur einen Zentimeter vorwärtsbewegten.  
 
    „Hintern in den Sattel und Beine ran!“, kommandierte Maria Pacis von hinten. „Lass ihn wissen, dass du da bist und dich nicht nur herumtragen lässt!“ 
 
    Ich folgte ihrer Anweisung und tatsächlich fiel Phoenix in Trab. 
 
    Hinter mir lachte Tara fröhlich. „Das ist toll!“ 
 
    „Du bist ein Naturtalent, Mädchen“, lobte Maria Pacis. 
 
    Phoenix machte den Hals lang und entspannte sich und ich mich mit ihm. Langsam fing ich an, den Ritt zu genießen. Die Hufe der Pferde klopften rhythmisch auf den weichen Waldboden, der Wind rauschte in den Zweigen der Bäume und der Duft von Tannennadeln und feuchtem Laub umgab uns. 
 
    Eine ganze Weile ging es geradeaus, dann sah ich, wie Phil nach rechts abbog und hinter den Bäumen verschwand. Als ich an die Abzweigung gelangte, sah ich auch den Grund dafür, warum sie das getan hatte. Vor mir ragte ein wenigstens drei Meter hohe Mauer auf, die oben mit scharf aussehenden Metallspitzen versehen war. Soviel zur besseren Fluchtmöglichkeit. Ohne Leiter kam hier niemand rüber. Und selbst dann würde es durch die Metallspitzen eine Herausforderung sein. 
 
    Mehrere Minuten ritten wir an der Mauer entlang und ich sah nicht eine Stelle, an der das Überwinden möglich gewesen wäre. Nicht nur, dass die Mauer gut in Schuss gehalten wurde, sogar Bäume, die so dicht daran gestanden hatten, dass sie als Kletterhilfe dienen konnten, waren abgeholzt worden. Das hier war ein verdammter Knast! 
 
    Nun führte der Weg von der Mauer fort, nach und nach lichtete sich der Wald und bald lag ein sanft absteigendes Tal mit abgeernteten Getreidefeldern vor uns.  
 
    Maria Pacis ließ die Abteilung anhalten und erkundigte sich bei Tara, ob sie sich einen Galopp zutrauen würde. Als das Mädchen zustimmte, erklärte sie ihr den leichten Sitz und ritt dann mit Tara im Schlepptau an uns anderen vorbei. „Wir reiten vor und bestimmen das Tempo. Wer überholt, kann sich schon einmal seelisch und moralisch darauf vorbereiten, die Box seines Pferdes selbst zu misten.“ 
 
    Phoenix begann wieder zu tänzeln. Offensichtlich kannte er die Galoppstrecke und ich war ziemlich sicher, in nicht allzu ferner Zukunft eine Mistgabel schwingen zu müssen. 
 
    Vorne galoppierten Schwester Maria Pacis und Tara Seite an Seite an. Die anderen folgten mit etwas Abstand in ruhigem Galopp, auch wenn man deutlich sah, dass die Pferde lieber schneller gelaufen wären. Gerade wollte auch ich Phoenix angaloppieren lassen, da riss der Fuchs mit einem Ruck den Kopf nach unten und mir die Zügel aus der Hand. Er keilte mit Wucht nach hinten aus und raste dann in einem Irrsinnstempo los. Ich konnte mich eben so im Sattel halten, doch ohne Zügel war ich schier machtlos. Mit begeistert nach vorn gerichteten Ohren stürmte Phoenix hinter den anderen her und ich war nichts weiter, als ein lästiges Gewicht auf seinem Rücken, das er durch wiederholtes Auskeilen loszuwerden hoffte. Hoffentlich stürzten wir nicht am Ende noch über die herumflatternden Zügel! Verflucht! Ich hätte die Dinger zusammenbinden sollen, bei einem Pferd, das ich nicht kannte und auf dessen Temperament man mich aufmerksam gemacht hatte! Dabei hatte ich immer geglaubt, keine so üble Reiterin zu sein. Im Moment war ich jedenfalls auf dem besten, nein, dem schnellsten Wege, mich bis auf die Knochen zu blamieren. Näher und näher kamen die vor uns Reitenden und schon bald würde Phoenix an Maria Pacis‘ Pferd vorbeizischen.  
 
    ‚Bitte tu mir das nicht an!’, flehte ich den Fuchs in Gedanken an. Er schien langsamer zu werden! ‚Ruhig, Phoenix, langsam’, bat ich ihn und tatsächlich reduzierte er seine Geschwindigkeit auf einen ruhigen Arbeitsgalopp. 
 
    ‚Würdest du einen Moment anhalten, damit ich die Zügel wieder einsammeln kann?’, erkundigte ich mich gedanklich.  
 
    Phoenix fiel in Trab, dann in Schritt und blieb schließlich stehen. Rasch beugte ich mich nach vorne und streckte die Arme aus, um nach den Zügeln zu angeln. Der Fuchs bog den Hals erst nach rechts zu mir hin, damit ich leichter an das Leder kam, dann nach links. Überschwänglich bedankte ich mich bei ihm, wobei auch diese Dankesrede lautlos ausfiel.  
 
    Die anderen hatten inzwischen die gegenüberliegende Seite des Tals erreicht, wo sie ihre Pferde anhielten und auf Phoenix und mich warteten. 
 
    ‚Denkst du, wir bekommen einen einigermaßen ansehnlichen Galopp hin?’, fragte ich das Pferd. 
 
    Phoenix schnaubte, wartete, bis ich im Sattel bereitsaß und galoppierte an. „Okay!“, rief ich nun laut. „Zeig was du kannst!“ Ich stellte mich in die Bügel und der Fuchs donnerte los. In Nullkommanichts hatten wir die anderen erreicht, was ich nun sehr schade fand. Jetzt, wo wir uns offenbar verstanden, wenn auch auf eine recht ungewöhnliche Art und Weise, wäre ich gerne noch eine Weile weitergaloppiert. 
 
    Maria Pacis musterte mich mit einem Lächeln und sagte: „Schwester Epiphania wird sich freuen, zu erfahren, dass du mit Tieren kommunizieren kannst.“ Dann wandte sie sich an uns alle: „Wir reiten jetzt zurück. Lasst die Zügel lang und genießt den Ritt.“ 
 
    Aha, dass ich Phoenix zugewiesen bekam, hatte also einen Grund gehabt. Sie hatte testen wollen, ob ich mithilfe irgendeiner dieser Gaben, die sie hier stets erwähnten, das Pferd in den Griff bekommen würde. Offensichtlich hatte Maria Pacis mit dieser Vermutung richtig gelegen. Allerdings fragte ich mich, warum ich diese merkwürdige Gabe nicht schon früher hatte einsetzen können. Das hätte mir womöglich den einen oder anderen Sturz erspart. Und woher wusste sie, was ich gerade getan hatte? 
 
    Wir ritten im Schritt weiter und die Nonne ließ es zu, dass wir nebeneinander ritten, um uns zu unterhalten.  
 
    Tara ließ sich so weit zurückfallen, bis sie schließlich neben mir ritt. „Ich habe gesehen, wie sehnsüchtig du die Mauer angeschaut hast. Ich bin ziemlich sicher, dass man irgendwie rüberkommt.“ 
 
    „Du willst abhauen?“ 
 
    „Du nicht?“ 
 
    „Keine Ahnung. Eigentlich hoffe ich, hier etwas mehr über mich zu erfahren. Und bisher lässt sich das ganz gut an, auch wenn die Umstände sicher angenehmer sein könnten.“ 
 
    „Wenn du etwas wissen willst, frag mich.“ 
 
    „Ach, du weißt alles über unsere Herkunft und diese Gaben?“ 
 
    „Na ja, vielleicht nicht alles. Aber bestimmt mehr als die anderen hier. Und diese Schwester Epiphania ist unheimlich. Irgendetwas stimmt hier nicht, mal ganz davon abgesehen, dass ich überhaupt keine Lust habe, Kriegerin einer Gottesarmee zu werden.“ 
 
    Ich nickte nachdenklich. „Und was mir ganz und gar nicht passt, ist die Tatsache, dass sie uns jedweden Kontakt zu anderen verwehren. Insbesondere den zu unseren Familien.“ 
 
    Tara zuckte mit den Schultern. „Ich hab keine Familie, von daher …“ 
 
    „Du hast keine Familie? Wo lebst du denn?“ 
 
    „Hier und dort. In New York eben.“ 
 
    „Du bist obdachlos?“ 
 
    Sie grinste. „So nennt man das wohl. Aber eigentlich finde ich immer irgendwo ein Obdach.“ 
 
    „Das tut mir leid“, sagte ich leise und hatte sofort die Farm meiner Großeltern vor meinem geistigen Auge. Welch Privileg, als Waise wenigstens Grandpa und Granny zu haben. 
 
    „Muss es nicht. Es ging mir ja gut. Bis ich diesem blöden Pfaffen vertraute, der mich hierherbrachte.“ 
 
    „Ich sag dir was: Wir schauen uns den Laden diese Woche an. Und wenn’s so übel ist, wie du befürchtest, dann türmen wir zusammen. Ich muss nämlich dringend nach New York und könnte wirklich jemanden an meiner Seite gebrauchen, der sich dort auskennt.“ 
 
    Tara strahlte mich an. „So machen wir es. Aber was willst du in New York?“ 
 
    Ich kam nicht mehr dazu, ihr die Frage zu beantworten, denn wir hatten das Stallgebäude erreicht und Schwester Maria Pacis wies uns an, abzusitzen und Hufe und Beine der Pferde mit Wasser zu säubern, bevor wir sie in den Stall brachten. Durch den heftigen Regen war der Untergrund sehr schlammig geworden und entsprechend sahen die Tiere aus. 
 
    Gerade hatte ich Phoenix‘ letztes Bein gesäubert, da begann es wieder zu regnen und in der Ferne grollte der Donner. Ein Blick hinauf zur grauen Wolkenwand verhieß nichts Gutes. Rasch führten wir die Pferde in den Stall, sattelten sie ab und brachten sie in ihre Boxen. 
 
    „So, Mädchen, zieht euch um. In der nächsten Stunde steht Nahkampftraining auf dem Programm.“ 
 
      
 
    

 
 
   
  
 


 Kapitel 11 
 
      
 
    „Nahkampftraining?“, fragte ich gedehnt, als wir zurück in unserem Schlafraum waren. „Könnte es sein, dass ihr gestern ein paar Details ausgelassen habt?“ 
 
    „Die Mutter Oberin bat uns, dir und Tara möglichst wenig Vorabinformationen zu geben, damit ihr objektiv an die Sache herangeht“, erklärte Summer mit einem Grinsen. „Aber inzwischen habt ihr doch mit Schwester Epiphania gesprochen und wisst, worum es geht.“ 
 
    „Und ihr habt beschlossen, euch den merkwürdigen Ideen dieser Nonnen anzuschließen“, stellte ich fest. „Ist euch nie die Idee gekommen, diesen Mist zu hinterfragen?“ 
 
    „Warum Mist?“, wollte Beth wissen. „Fakt ist doch, dass wir Dinge können, die Normalsterblichen nur schwer zu erklären sind. Sie gaben uns eine Erklärung dafür. Warum sollte also der Rest nicht stimmen? Und nur, weil eins unserer Elternteile ein Dämon ist, heißt das doch nicht automatisch, dass wir für die Bösen kämpfen müssen, oder?“ 
 
    „Und woher willst du wissen, dass die Nonnen die Guten sind?“, fragte Tara. „Weil’s dir in der Kirche erzählt wurde?“ 
 
    „Kinder! Lasst uns das später diskutieren. Auch wenn Ash uns trainiert – Maria Pacis wird das Training überwachen und Unpünktlichkeit mit Strafarbeit ahnden“, mahnte Carrie.  
 
    Schnell entledigten wir uns der Reitsachen und zogen die Trainingsanzüge an. Für Tara und mich hatten sie auf den Betten bereitgelegen, als wir ins Zimmer kamen. Auch die Anzüge waren schwarz und trugen das Wappen des Klosters.  
 
    „Ash trainiert uns?“, hakte ich nach und warf dabei einen Seitenblick zu Philippa hin.  
 
    Sie grinste. „Ja, und ich kann trotzdem teilnehmen. Ash ist einer der wenigen Kerle auf diesem Planeten, dem meine Gabe so gar nichts anhaben kann. Vermutlich ist er schwul.“ 
 
    „Natürlich ist er das“, behauptete Summer. „Er hat für keine von uns einen Blick. Wir sind nur Schülerinnen für ihn.“ 
 
    „Was wirklich traurig ist“, bemerkte Carrie mit einem Seufzen. „Der einzige Mann hier, der nicht nur jung ist, sondern auch noch echt gut aussieht.“ 
 
    „Aber würde die katholische Kirche denn einen Homosexuellen einstellen?“, fragte ich und erinnerte damit auch gleich an die vorsintflutliche Einstellung besagter Religion. 
 
    „Ich nehme an, besondere Umstände erfordern auch hier besondere Maßnahmen“, mutmaßte Beth. 
 
    Auch die Letzte hatte nun ihre Sportschuhe zugebunden und wir machten uns auf den Weg zum Training, das in einer Sporthalle im Erdgeschoss unseres Gebäudetraktes stattfand, die früher einmal ein herrschaftlicher Saal gewesen sein musste. Die schweren Vorhänge an den hohen Fenstern und etliche Gemälde an der Wand, an der keine Sportgeräte angebracht waren, zeugten noch davon. Ebenso wie der gewaltige Kamin an der Kopfseite, in dem jetzt allerdings kein Feuer brannte. 
 
    Ash erwartete uns bereits, ebenfalls in einen der schwarzen Trainingsanzüge gekleidet. Die grauen Haare bei einem so jungen Mann fand ich nach wie vor gewöhnungsbedürftig, dennoch machte ihn das nicht unattraktiv, wie ich Carrie recht geben musste. Er musterte uns kurz und hob ein wenig die Mundwinkel, als er mir zunickte, was mir erstaunte Seitenblicke von Phil und Summer einbrachte. 
 
    Schwester Maria Pacis trug nun ihren Habit und hatte auf einem Stuhl neben dem Kamin Platz genommen. Auf ihrem Schoß lag ein Klemmbrett. Vermutlich machte sie sich Notizen über die Fortschritte ihrer Schülerinnen.  
 
    Ein Schauer lief meinen Nacken hinunter, als ich den kleinen Tisch bemerkte, auf dem sechs ziemlich große Messer bereitlagen. Sollten wir etwa lernen, damit zu kämpfen? 
 
    Auf dem Boden waren Matten ausgebreitet, damit wir uns nicht ernsthaft verletzten, wenn wir stürzten. 
 
    „Guten Tag, meine Damen“, begrüßte uns Ash.  
 
    Ich wurde ein wenig unruhig. Seine angenehm warme und doch klare Stimme löste irgendetwas in mir aus, was ich jedoch nicht zuordnen konnte. Als er bei meiner Ankunft mit mir gesprochen hatte, war mir das gar nicht aufgefallen. Wahrscheinlich war ich zu aufgeregt gewesen, um so etwas wahrzunehmen. 
 
    „Beth, Summer, Carrie und Phil, bitte trainiert noch einmal die Lektionen, die ich euch letztes Mal gezeigt habe. Schwester Maria Pacis wird euch mit Theorie zur Seite stehen. Ich werde mich heute vorwiegend um Rachel und Tara kümmern müssen.“ 
 
    Die vier traten an den kleinen Tisch und bewaffneten sich mit Messern. 
 
    Ich sah, wie Beth mit dem Zeigefinger auf die Spitze ihrer Waffe drückte und die Klinge im Schaft verschwand. Es waren also keine echten Messer! Das erleichterte mich zutiefst. 
 
    Ash trat zu uns. „Die anderen haben euch beiden schon einige Wochen Training voraus. Wir müssen euch also möglichst schnell auf den gleichen Stand bringen. Hat eine von euch bereits Erfahrungen im Nahkampf?“ 
 
    „Ich bin in New York aufgewachsen“, antwortete Tara spöttisch. „Noch Fragen?“ 
 
    Ash grinste. „Na, dann demonstriere mir doch mal, wie du dich gegen einen Angriff verteidigst.“ 
 
    Bevor ich es auch nur kommen sah, stürzte er sich auf Tara. Und genauso schnell lag er auch am Boden, mit Tara auf seiner Brust, die ihn mit ihrem ganzen Gewicht und einem Haltegriff daran hinderte, wieder auf die Beine zu kommen. 
 
    „Okay! Ich ergebe mich!“, stieß Ash hervor. „Lass mich los!“ 
 
    Taras verbissener Miene nach zu urteilen, hatte sie sich nicht nur einmal in ihrem Leben verteidigen müssen. Und ihr Instinkt hinderte sie daran, ihren Angreifer wieder loszulassen. 
 
    Ich legte ihr die Hand auf die Schulter. Fast hätte ich aufgeschrien, als ich plötzlich in einem finsteren Tunnel stand und ein abgerissen und schmutzig aussehender Mann drohend auf mich zukam. Es war genauso, wie es mir schon bei Alison passiert war. Erschrocken zog ich die Hand weg und stieß hervor: „Tara! Alles ist gut. Du kannst ihn loslassen.“ 
 
    Es war, als würde sie aus einer Trance erwachen. Rasch stand sie auf. Entschuldigung … ich wollte nicht … alles in Ordnung?“ 
 
    Ash erhob sich ebenfalls. „Alles gut. Ich sehe, dir kann ich vermutlich nicht mehr viel beibringen.“ Er wandte sich mir zu. „Und was ist mit dir?“ 
 
    Hilflos hob ich die Hände, nicht zuletzt, weil ich von dem, was ich gerade gesehen hatte, erschüttert war, gleichzeitig mich seine Stimme so seltsam berührte und nervös machte. Fühlten sich so die vielzitierten Schmetterlinge im Bauch an? Oder stand ich kurz vor einer Panikattacke? „Normalerweise bin ich diejenige, gegen die man sich verteidigen muss …“, brachte ich irgendwie hervor. 
 
    Ich spürte es mehr, als dass ich sah, wie er nun mich angriff. Und mit diesem Gespür überfiel mich eine absolute Abneigung, mich einem Kampf mit ihm zu stellen. Abwehrend hob ich die Hände und im selben Moment wurde Ash nach hinten katapultiert und landete mit einem dumpfen Geräusch rücklings auf den Matten. 
 
    „Hah!“, stieß Schwester Maria Pacis hervor. „Ich wusste es!“ 
 
    Die anderen drehten sich zu mir um und schauten mir fragend an. 
 
    Doch ich hatte keine Antworten für sie. Weder wusste ich, was die Nonne meinte, noch konnte ich erklären, was hier gerade passiert war. 
 
    Maria Pacis schaute Ash an, der sich inzwischen wieder aufgerappelt hatte. „Du weißt, was das bedeutet.“ 
 
    Ash nickte und kam zu mir. „Komm mit. Du bekommst ein Einzeltraining.“ 
 
    „Aber … ich … es tut mir leid! Ich weiß nicht, was da passiert ist!“ 
 
    Ash grinste, wie mir schien, ein wenig herablassend. „Dafür weiß ich es und Maria Pacis ebenfalls. Keine Angst, ich tu dir nichts.“ 
 
    „Aber ich dir womöglich“, entgegnete ich giftig.  
 
    „Das denke ich eher nicht. Nun komm.“ 
 
    Ich folgte ihm auf den Flur hinaus, ein paar Meter den Gang entlang und in einen kleineren Saal hinein. Hier gab es ebenfalls Trainingsgeräte und Matten auf dem Fußboden. Allerdings weder Kamin noch irgendwelche Dekorationsgegenstände wie Bilder oder Vorhänge.  
 
    „Wärst du so freundlich und würdest mir erklären, was da gerade passiert ist?“, fragte ich, als Ash die Tür hinter uns geschlossen hatte.  
 
    Er antwortete nicht sofort, sondern fuhr zu meiner Verwunderung mit seiner Hand über das Schloss der Türe, welches daraufhin kurz aufleuchtete. Mit zufriedener Miene wandte er sich zu mir um.  
 
    „Was war das?“, wollte ich wissen. 
 
    „Ich will nicht, dass hier plötzlich jemand auftaucht. Darum habe ich die Tür verschlossen.“ 
 
    Instinktiv machte ich einen Schritt rückwärts. 
 
    „Keine Sorge, ich will dir nicht an die Wäsche, sondern nur ungestört mit dir reden.“ 
 
    Seine Stimme irritierte mich immer noch und ich war tatsächlich nicht ganz sicher, ob ich es nun beruhigend oder enttäuschend fand, dass er nur mit mir reden wollte. Bevor ich etwas sagen konnte, fuhr er fort: „Was weißt du über dich?“ 
 
    „Du meinst, über das, was mit mir los ist?“ 
 
    Er nickte. 
 
    „Nichts. Also, außer dem, was man mir hier gesagt hat. Dämonenbastard und so.“ 
 
    „Hast du dich nie gefragt, warum du anders bist als andere?“ 
 
    Ich stieß ein ärgerliches Lachen aus. „Ständig! Oder glaubst du, man macht sich keine Gedanken, wenn man grundlos auf Leute eindrischt?“ 
 
    „Grundlos?“ 
 
    „Na ja, vermutlich nicht. Aber die Gründe habe ich immer erst nach meiner Prügelattacke erfahren. Als Entschuldigung taugen die also nichts.“ 
 
    „Und sonst war da nichts?“ 
 
    „Wie, nichts?“ 
 
    „Na, wie bei den anderen. Feuer, Erdbeben, Hagelstürme.“ 
 
    „Bis ich hierher kam nicht. Angeblich habe ich gestern ein Erdbeben verursacht. Und diese Geschichte, als ich dich eben weggeschleudert habe, ohne dich überhaupt berührt zu haben.“ 
 
    „Und du kommunizierst mit Tieren“, fügte Ash hinzu. 
 
    „Erst seit einer knappen Stunde.“ Ich schaute ihn erwartungsvoll an. „Und? Kannst du mir sagen, warum das so ist?“ 
 
    Er antwortete nicht, sondern fragte: „Warum verbirgst du deinen wahren Namen vor Mutter Epiphania?“ 
 
    „Hast du die Frau mal kennengelernt?“ 
 
    Ash grinste und nickte dann. „Ja, besonders vertrauenerweckend kommt sie nicht rüber. Lag es nur daran oder hast du den Namen instinktiv vor ihr verborgen? Und wie hast du es geschafft? Die anderen haben ihn schließlich auch offenbart. Du kennst ihn doch, oder?“ 
 
    Diesmal bekam er von mir keine Antwort. Nur, weil ich auf seine Stimme reagierte wie ein verliebter Teenager, hieß das noch lange nicht, dass ich ihm auch vertraute. „Was läuft hier? Was ist das für ein merkwürdiger Verein? Und was haben sie mit uns vor?“ 
 
    „Um das herauszufinden bin ich hier. Bisher erschließt sich mir das alles auch noch nicht bis ins Detail.“ 
 
    „Aber du musst doch irgendetwas wissen, wenn du für den Laden arbeitest.“ 
 
    „Nicht mehr als das, was du vermutlich auch von Schwester Epiphania erfahren hast. Sie befürchten, dass Satan die Weltherrschaft anstrebt und wollen gewappnet sein.“ 
 
    „Und? Strebt er die Weltherrschaft an?“ 
 
    Ash grinste. „Das zu erklären, würde eine Weile dauern. Diese Zeit haben wir aber gerade nicht. Nennst du mir deinen Namen?“ 
 
    „Nein. Den sag ich dir, wenn ich davon überzeugt bin, dass ich dir vertrauen kann.“ 
 
    „Dachte ich mir. Und das ist gut so. Immerhin weiß ich schon mal, dass du kein Dämonenkind bist.“ 
 
    „Aha. Und was antworte ich Schwester Epiphania, wenn sie mich wieder Dämonenbastard schimpft?“ 
 
    „Das wird sie nicht. Denn ich bin ziemlich sicher, dass Maria Pacis ihr umgehend berichten wird, dass du ein Engelsbastard bist.“ 
 
    „Oh, klasse! Das wird ja immer besser. Und das weißt du, weil …?“ 
 
    Er zwinkerte mir zu. „Das sag ich dir, wenn ich davon überzeugt bin, dass ich dir vertrauen kann.“ 
 
    Ein Gong ertönte und Ash ging zur Tür, wo er das Schloss erneut aufleuchten ließ. „Falls dich eine der Schwestern fragt, antwortest du, dass wir noch viel trainieren müssen.“ 
 
    „Warum?“ 
 
    „Weil wir das müssen. Ich hatte nicht versucht, mich gegen deinen Angriff zu wehren. Beim nächsten Mal wirst du es nicht so leicht haben.“ 
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    Die anderen Mädchen kamen uns auf dem Gang entgegen. Ash grüßte kurz und eilte dann Maria Pacis hinterher, die in die andere Richtung davonging. 
 
    „Und nun?“, wollte ich wissen, da ich nicht die leiseste Ahnung hatte, was jetzt auf dem Programm stand. 
 
    „Duschen, umziehen, Mittagessen“, zählte Carrie auf. „Danach wieder Unterricht.“ 
 
    Da ich mich ja nur mit Ash unterhalten und nicht trainiert hatte, war ich nicht so verschwitzt wie die anderen. Dennoch begleitete ich sie in den Waschraum und stellte zu meiner Verwunderung fest, dass jemand unsere Schuluniformen hierhergebracht hatte. Grundsätzlich ja sehr praktisch, dennoch gefiel mir der Gedanke ganz und gar nicht, dass jemand Fremdes in meinen Klamotten herumwühlte.  
 
    Auch Tara runzelte angesichts der Kleidung skeptisch die Stirn. „Wer hat die Sachen gebracht?“ fragte sie. 
 
    „Na, irgendeine Hausangestellte“, antwortete Phil. „Die sind wie Geister, man sieht sie selten bis gar nicht.“ 
 
    „Gibt es dafür irgendeinen vernünftigen Grund? Ich meine, dass man die nicht zu Gesicht bekommt?“, rief ich Phil über das Plätschern des inzwischen aufgedrehten Wassers der Dusche zu. 
 
    „Ja!“, brüllte sie zurück. „Die kriegen doch alles mit und wir könnten ihnen Fragen stellen. Das will man verhindern!“ 
 
    Tara warf mir einen bedeutungsschwangeren Blick zu, bevor auch sie eine Duschkabine betrat. Auch ich fragte mich zum wiederholten Male, warum die anderen Mädchen diese Situation so einfach hinnahmen und anscheinend nichts hinterfragten. Hatte man sie in den Wochen, die sie schon hier waren, wirklich einer Gehirnwäsche unterzogen, wie Tara das schon vermutet hatte? Ich sollte definitiv auf der Hut sein.  
 
    Sobald alle angezogen waren, machten wir uns auf den Weg in den Speisesaal, wo - wer hätte es gedacht? - das Mittagsbuffet auf uns wartete.  
 
    Mein Magen beschwerte sich knurrend, da ich ihm ein Frühstück vorenthalten hatte. Und da die Speisen auch diesmal wieder äußerst appetitlich aussahen und dufteten, griff ich herzhaft zu. 
 
    „Was wird heute Nachmittag unterrichtet?“, erkundigte ich mich, als wir alle am Tisch saßen. 
 
    Summer verdrehte die Augen. „Nur langweiliges Zeug. Englisch, Mathe, Erdkunde.“ 
 
    „Ganz normales Schulzeug?“, hakte ich nach. 
 
    „Sicher“, bestätigte Philippa. „Falls die satanische Apokalypse ausbleibt oder der Jüngste Tag noch eine Weile auf sich warten lässt, müssen wir ja schließlich irgendwann unsere Brötchen verdienen. Und wenn wir das nicht als Bodyguards oder Türsteher tun wollen, dann müssen wir genauso lernen, wie alle anderen in unserem Alter.“ 
 
    Das erschien mir logisch und auch irgendwie beruhigend, denn es machte deutlich, dass die Nonnen durchaus einkalkulierten, dass sie falschlagen und das Leben, so wie wir es bisher kannten, einfach weitergehen würde. 
 
    Ich war pappsatt, als der Gong erneut ertönte und uns mahnte, den Unterrichtsraum aufzusuchen. Dummerweise machte mich der gefüllte Magen auch ein wenig müde. Hoffentlich gestaltete die unterrichtende Nonne ihre Stunde einigermaßen interessant. Andernfalls konnte ich nicht dafür garantieren, dass ich nicht einschlafen würde.  
 
    Schwester Hermiengardis – Himmel! Was für ein Name! – war ebenfalls noch sehr jung und eine begeisterte Anhängerin ihrer Muttersprache. Sie war witzig und temperamentvoll und ich kämpfte nicht eine Sekunde lang mit dem Schlaf. Im Gegenteil hatte mir noch nie eine Englischstunde so viel Spaß gemacht. 
 
    Mathematik unterrichtete Schwester Imelda, die Tara und ich schon während des Besuchs bei Schwester Epiphania kennengelernt hatte. Offenbar verhagelte es einem ordentlich die Laune und auch gleich noch den Humor, wenn man häufig mit dieser gruseligen Nonne zu tun hatte. Imelda zog ihren Unterricht todernst durch und nur der drohende Blick, mit dem sie jeden von uns hin und wieder bedachte, hinderte mich am Einschlafen. Glücklicherweise hatten wir den hier aktuellen Unterrichtsstoff jedoch an meiner alten Schule schon durchgenommen, so dass ich tatsächlich mit ein paar richtigen Antworten glänzen konnte.  
 
    Die Erdkunde unterrichtende Schwester Constantia erinnerte mich sofort an die fröhliche Nonne Schwester Mary Patrick aus dem Film Sister Act. Und genauso fröhlich vermittelte sie uns ihr Wissen über die Bodenschätze Afrikas und deren wirtschaftliche Bedeutung. 
 
    Die Zeit verging wie im Fluge und ehe ich mich’s versah, signalisierte der Gong das Ende des Unterrichts.  
 
    Carrie warf einen Blick aus dem Fenster. „Es regnet nicht. Wir sollten bis zur Abendandacht nach draußen gehen.“ 
 
    „Schon wieder in die Kirche?“, seufzte ich, nachdem wir den Klassenraum verlassen hatten und den Flur entlangliefen. 
 
    „Sei froh, dass wir nicht auch noch zur Morgenandacht müssen. Immerhin sind wir hier in einem Kloster“, versetzte Beth. 
 
    „Was ist eigentlich mit den Strafübungen, die die Mutter Oberin mir gestern aufbrummte?“, wollte ich wissen. „Wird sie sich bei der Andacht danach erkundigen? Ich meine, ich hab ja noch gar nichts gemacht.“ 
 
    Summer funkelte mich ärgerlich von der Seite an. „Wirst du auch nicht müssen. Wir haben es alleine ausgebadet, während du mit Ash … Was hast du eigentlich mit Ash gemacht? Erzähl doch mal.“ 
 
    Philippa öffnete eine Tür, die ins Freie und in einen kleinen, sehr hübsch angelegten Garten führte, der allerdings leider von hohen, mit Efeu überwucherten Mauern umgeben war. In der Mitte des Gartens, umgeben von Blumenbeeten, befand sich ein Pavillon, an dessen Säulen Blauregen emporrankte. Dorthin gingen wir, denn unter dem Dach des Pavillons waren die Sitzbänke trockengeblieben.  
 
    „Also, los, erzähl! Warum hatte Maria Pacis dich mit Ash weggeschickt?“, drängte mich nun auch Carrie. 
 
    Ich wusste nicht, ob ich außer Tara irgendeiner meiner neuen Schulkameradinnen vertrauen konnte, denn je näher ich sie kennenlernte, desto mehr hatte ich das Gefühl, dass sie mir gestern etwas vorgemacht hatten. Tara hatte Schwester Epiphania meinen wahren Namen, oder den Teil, den sie wusste, nicht verraten. Darum glaubte ich, zumindest ihr vertrauen zu können. Dennoch hielt ich es für besser, die Mädchen nicht in alles einzuweihen, zumal ich ja selbst noch gar nichts Konkretes wusste. „Ich sollte mit ihm alleine trainieren, da ich anscheinend etwas anders gemacht habe als ihr.“ 
 
    Beth kicherte. „Allerdings! Du hast Ash ein ordentliches Ding verpasst. Der arme Junge sah ganz verstört aus.“ 
 
    „Wie hast du das gemacht?“, wollte Phil wissen. „Normalerweise sind wir es, die er durch die Luft segeln lässt.“ 
 
    Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Darum sollte ich wohl mit ihm alleine trainieren. Es ist mir aber nicht noch einmal gelungen.“ 
 
    Summer nickte. „Klar. Jetzt war er ja darauf vorbereitet. Bestimmt wirst du noch häufiger mit ihm trainieren, du Glückliche.“ Sie seufzte leise. 
 
    „Du magst es, von ihm durch die Luft katapultiert zu werden?“, fragte Tara verblüfft. 
 
    Summer rollte mit den Augen. „Natürlich nicht. Aber würde ich mit ihm trainieren, ohne dass ihr dabei seid, könnte ich ihn bestimmt überzeugen, es einmal mit einer anderen Art des Körperkontaktes zu versuchen.“ 
 
    Beth wurde knallrot. „Summer! Das hier ist ein Kloster!“ 
 
    „Na und? Ich bin ein Dämon, oder?“ 
 
    „Halbdämon“, korrigierte Carrie. 
 
    „Kinder! Ihr seid albern!“, rief Phil. „Wir waren uns doch einig darüber, dass Ash schwul ist. Außer uns durch die Luft zu wirbeln, wird er mit keiner von uns irgendetwas anstellen.“ 
 
    „Hast du nicht gesehen, welche Blicke er Rachel zugeworfen hat?“, widersprach Summer. „So guckt kein Schwuler ein Mädchen an.“ 
 
    „Blödsinn“, sagte ich nur. „Er war freundlich, sonst nichts.“ 
 
    „Himmel! Jungfrauen sind so herrlich naiv“, sagte Summer und verdrehte erneut die Augen. „Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt, wenn du plötzlich keine mehr bist.“ 
 
    Diesmal war ich es, die rot wurde. Bisher hatte sich mein Interesse für das männliche Geschlecht auf die Freundschaft zu David beschränkt. Was Ash in mir auslöste, war jedoch definitiv nicht das Gleiche, was ich für David empfand. Und es war mir ausgesprochen peinlich, dass Summer so offen über so etwas sprach. 
 
    „Jetzt lass sie doch in Ruhe“, verteidigte mich Tara. „Sie kann doch nichts dafür, wie der Kerl sie anglotzt. Und ich denke, wir haben hier ganz andere Probleme, als einen Typen ins Bett zu kriegen. Meint ihr nicht?“ 
 
    „Ah, hier steckt ihr!“ Keine von uns hatte Schwester Arildis bemerkt, die nun die Stufen des Pavillons hinaufkam. „Ich dachte, es ist besser, ich hole euch ab, bevor ihr wieder zu spät zur Andacht kommt. Also, los, Mädchen. Lasst uns gehen.“ 
 
    Wieder marschierten wir hintereinander in die Kapelle. Diesmal auch ich mit gesenktem Haupt und gefalteten Händen und diesmal auch absolut pünktlich, was die Mutter Oberin mit einem zufriedenen Lächeln zur Kenntnis nahm.  
 
    Von der Andacht selbst bekam ich wieder nichts mit, denn meine Gedanken durchliefen noch einmal die Ereignisse des Tages. Ich hatte viele Informationen erhalten, die mich allerdings mehr verwirrten, als dass sie mir weiterhalfen. Außerdem schien ich sehr merkwürdige Fähigkeiten zu entwickeln, was die Verwirrung nur verstärkte. Was war ich? Wer war ich? Engel oder Dämon? Zugegebenermaßen gefiel mir Ashs Engelstheorie erheblich besser als die Dämonenabstammung. Aber mein Name war nun einmal Raven Morningstar. Und jetzt, wo ich so viele seltsame Dinge in diesem Kloster erfahren hatte und feststellen musste, dass es noch andere wie mich gab, erschien mir Stacys Teufelstheorie gar nicht mehr so weit hergeholt. So viel zur Engelstochter. Aber halt! Lucifer war doch einst ein Engel gewesen. Sogar Gottes Lieblingsengel, wenn ich mich richtig erinnerte. Viel wusste ich jedoch nicht über ihn. Ich sollte bei den biblischen Themen, die im Unterricht behandelt wurden, die Ohren offenhalten. 
 
    Die Abendandacht verlief ereignislos und bald waren wir wieder in unserem Speiseraum, wo das Abendessen bereitstand. Ich musste mich wirklich im Zaum halten, wollte ich nicht zunehmen.  
 
    Während des Essens sprachen wir nicht viel und gingen in unseren Gemeinschaftsraum, sobald alle gegessen hatten. 
 
    „Von welchen Problemen hast du gesprochen, bevor Arildis uns unterbrach?“, wollte Phil von Tara wissen. 
 
    „Wollt ihr mir ernsthaft erzählen, dass ihr euch hier rundum wohlfühlt und es euch nicht im Geringsten stört, dass der Kontakt zu Familie und Freunden unterbunden wird?“, antwortete Tara mit einer Gegenfrage. 
 
    „Sobald sie sicher sind, dass wir uns in die Gemeinschaft eingefügt haben, wird uns der Kontakt erlaubt“, behauptete Beth.  
 
    „Sag mal, hörst du dich eigentlich selbst reden?“, sprang ich Tara bei. „Du klingst tatsächlich wie jemand, dem man eine Gehirnwäsche verpasst hat.“ 
 
    „Ganz genau!“, stimmte Tara zu. 
 
    „Arildis sagte, dass wenigstens eine von euch Probleme machen würde“, bemerkte Carrie. „Ihr würdet anders denken, wenn ihr genauso lange hier wäret, wie wir es jetzt sind. In einigen Wochen werden wir solche Gespräche nicht mehr führen müssen.“ 
 
    Was auch immer sie in diesen Wochen mit den Mädchen angestellt hatten – es war erfolgreich, zumindest aus Sicht der Nonnen.  
 
    „Als ich hier ankam, habt ihr aber noch ganz anders gesprochen“, wandte ich ein. „Ich hatte geglaubt, wir seien Leidensgenossinnen, die alle gegen ihren Willen hier sind.“ Ich schaute Philippa an. „Du selbst hast gesagt, es sei ein Bootcamp.“ 
 
    „Ist es ja auch. Aber habe ich mit nur einem Wort gesagt, dass ich das schlecht finde? Außerdem mussten wir herausfinden, wie du tickst, wie ihr beide tickt. So etwas geht am einfachsten, wenn man es hintenherum versucht. Aber keine Sorge, unser Urteil ist so schlecht nicht ausgefallen. Im Grunde bist du ja sehr umgänglich, genauso wie Tara. Ihr müsst euch eben nur noch eingewöhnen. Aber das wird schon.“ 
 
    Tara und ich tauschten heimlich Blicke aus und ihr hörte ihre Stimme in meinem Kopf: ‚Wir dürfen ihnen nicht vertrauen. Die hauen uns ohne mit der Wimper zu zucken in die Pfanne.’ 
 
    Ich stimmte ihr gedanklich zu, dann versuchte Tara, das Thema zu wechseln: „Gibt’s hier eigentlich einen Fernseher? Oder wenigstens eine Stereoanlage? Ich meine, wenn ich in den nächsten zwei Jahren ausschließlich Kirchenlieder hören muss, dann drehe ich irgendwann durch.“ 
 
    Das Ablenkungsmanöver gelang. Beth sprang auf und öffnete den Schrank, der gegenüber der Sitzecke stand. Sowohl Fernseher als auch CD-Player befanden sich darin. „Klar haben wir das! Sie haben uns nicht ins Mittelalter zurückgeschickt. Was wollt ihr? Musik oder lieber fernsehen?“ 
 
    Nach einem Blick auf die Musikauswahl schlossen auch Tara und ich uns den für Fernsehen stimmenden Mädchen an und wir entschieden uns für eine Sitcom, die wir alle mochten.  
 
    Als wir pünktlich um zehn Uhr in unseren Betten lagen, beschloss ich, morgen den Versuch zu wagen, eine oder zwei Kerzen aus der Kapelle zu mopsen, um wenigstens noch ein paar Seiten im Bett lesen zu können. Denn leider war mein Ebook-Reader ein älteres Modell und verfügte noch nicht über Beleuchtung.  
 
      
 
    

 
 
   
  
 


 Kapitel 13 
 
      
 
    Der Dienstag begann genauso grau und düster wie die vorherigen Tage. Auch grummelte dumpf Donner in der Ferne. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals einen so verregneten Herbst mit derartig vielen Gewittern erlebt zu haben. Dicke Regentropfen trommelten an die Fenster. Wenn sie hier keine Reithalle hatten, dann würde wohl heute kein Reitunterricht stattfinden.  
 
    Diesmal gingen Tara und ich gemeinsam mit den anderen zum Unterricht. Ein Blick auf den Stundenplan, den einer der hilfreichen Geister auf meinem Nachttisch hinterlassen hatte, klärte mich darüber auf, dass in den ersten beiden Stunden Sportunterricht stattfand.  
 
    Nach dem Frühstück begaben wir uns also wieder in die Turnhalle, wo Schwester Maria Pacis uns dem härtesten Zirkeltraining unterzog, das ich je erlebt hatte.  
 
    Zwar war Tara erheblich fitter als ich, doch auch sie war ziemlich erschöpft, als wir uns nach dem Training unter die Dusche schleppten.  
 
    Als wir uns abtrockneten und wieder anzogen, fiel mir auf, dass die anderen vier zusammenstanden und miteinander tuschelten. Auch beim Frühstück waren sie Tara und mir gegenüber recht reserviert gewesen. Da hatte ich es noch auf morgendliche Übellaunigkeit geschoben, doch allem Anschein nach, hatten sie beschlossen, erst einmal auf Distanz zu gehen, bis wir diese merkwürdige Schule nicht mehr infragestellten. In meinem Fall konnte das allerdings dauern. Und Taras Blicke, die sie hin und wieder in Richtung unserer Klassenkameradinnen warf, verrieten mir, dass es ihr ähnlich ging. 
 
    Dummerweise waren wir zurzeit noch auf die Hilfe der vier angewiesen. Auf dem Stundenplan hatte Meditation gestanden. Da ich aber bezweifelte, dass wir in unserem Klassenraum meditierten, würden wir uns den Weg zur entsprechenden Räumlichkeit von den anderen zeigen lassen müssen. 
 
    „Seid ihr fertig?“, erkundigte sich Philippa auch schon. 
 
    Tara und ich nickten. 
 
    „Gut, dann kommt.“ 
 
    Wir verließen den Waschraum und liefen durch den Flur zu der Treppe hin, über die wir gestern zu Schwester Epiphanias Räumen gelangt waren. Großartig! Wieder in den muffigen Keller hinunter.  
 
    Diesmal mussten wir jedoch nicht weit in den Keller hineingehen. Gleich vor der ersten Tür blieb Phil stehen und klopfte. Die Tür schien nicht so massiv zu sein, wie die zu Epiphanias Zimmer, und das Klopfen wurde drinnen gehört, denn wir hörten ein dumpfes „Herein!“. 
 
    Sobald ich eingetreten war, stellten sich meine Nackenhaare auf. Unruhig schaute ich mich um, doch ich entdeckte nichts, was der Auslöser für mein Unbehagen sein konnte. Der Raum war nur schwach durch Kerzenlicht beleuchtet. Es duftete angenehm nach irgendwelchen Kräutern. Möbel gab es nicht, außer einem niedrigen Tisch, auf dem ein Tablett mit einer Wasserkaraffe und mehreren Gläsern stand. Außerdem lagen etliche Yogamatten auf dem Boden. Die Wände bestanden aus unverputztem Backstein, wobei eine Wand von einem dunkelroten Samtvorhang verdeckt war, was dem Raum eine rustikale Atmosphäre verlieh. 
 
    Die Nonne, die uns empfing, schätzte ich auf Anfang fünfzig. „Guten Morgen Mädchen, Gott segne euch“, begrüßte sie uns. 
 
    „Gott segne auch Sie, Schwester Angelucia“, antworteten Beth, Carrie, Summer und Phil im Chor.  
 
    Schwester Angelucia trat zu Tara und mir und lächelte uns an. „Schön, dass ihr zu uns gefunden habt, Tara und Rachel. Gott segne euch.“ 
 
    „Danke schön“, entgegnete ich.  
 
    Tara nickte nur. 
 
    Ganz offensichtlich hatte sie mit einem Segenswunsch von uns gerechnet, denn ihr Lächeln verschwand sofort. „Nun gut. Geht zu euren Kameradinnen, erfrischt euch mit dem Zitronenwasser und dann beginnen wir.“ 
 
    Die anderen hatten sich bereits Wasser eingeschenkt und nippten an ihren Gläsern.  
 
    Tara und ich gingen hinüber. Je näher ich dem roten Vorhang kam, umso mehr verstärkte sich mein Unbehagen. Vielleicht hing es auch mit den Klassenkameradinnen zusammen, von denen ich mich inzwischen regelrecht beobachtet fühlte.  
 
    Beth drückte mir ein gefülltes Glas in die Hand, Summer versorgte Tara. Offenbar hatte Schwester Angelucia gewusst, dass wir von der Sportstunde kamen, denn Durst hatte ich tatsächlich. Ich setzte das Glas an die Lippen und trank einen Schluck. Es handelte sich wirklich um Wasser mit Zitrone, doch es war noch irgendetwas anderes darin, das wirklich schauderhaft schmeckte.  
 
    ‚Trink nicht! Da ist irgendetwas drin!’, brüllte Tara durch meine Gedanken. 
 
    Doch bevor ich das Glas absetzen konnte, wurde es mir von Beth entrissen. Phil warf sich auf mich und wir stürzten zu Boden. Das alles geschah so plötzlich, dass ich keine Chance hatte, mich zu wehren. Phil hielt mich mit ihrem ganzen Gewicht am Boden. Und dann kniete Beth neben meinem Kopf, hielt mir die Nase zu, bis ich durch den Mund atmen musste. Im selben Moment kippte sie den Inhalt des Glases in meinen Mund. Ich schluckte aus Reflex, verschluckte mich jedoch und spuckte, hustete und keuchte gleichzeitig. 
 
    „Lass sie los. Sie erstickt uns ja noch“, hörte ich Schwester Angelucias Stimme.  
 
    Sofort rollte sich Phil von mir herunter und ich fuhr hoch, weiterhin hustend und nach Luft ringend.  
 
    Als ich endlich wieder normal atmen konnte, hörte ich Tara neben mir keuchen. Offensichtlich hatte sie eine ähnliche Behandlung erfahren. 
 
    „Was sollte der Scheiß?“, fuhr ich auf. 
 
    „Solche Worte benutzen wir hier nicht“, tadelte Schwester Angelucia. 
 
    Mir wurde schwindelig.  
 
    „Leg dich auf die Matte“, wies die Nonne mich an.  
 
    Ich dachte ja gar nicht daran! Was war in dem Wasser gewesen? Hatten sie Tara und mich vergiftet? Ächzend versuchte ich, auf die Beine zu kommen. 
 
    „Bleib liegen, das wird sowieso nichts.“ Summers Stimme drang wie durch Watte an meine Ohren und der Schwindel verstärkte sich noch. Eine bleierne Müdigkeit überfiel mich ganz plötzlich und ich gab den Versuch, mich zu erheben, auf. Nur fünf Minuten. Fünf Minuten würde ich mich hinlegen und dann von hier verschwinden.  
 
    Jemand half mir auf eine der Matten, denn ich hatte auf dem kalten Boden gelegen. Kurz öffnete ich die Augen, doch ich konnte nur verschwommen sehen und glaubte, dass sich der rote Vorhang bewegte.  
 
    Schwester Angelucia begann zu reden. Ihre Stimme war leise und entspannt. Sie sagte irgendetwas von Atmen und Konzentration, doch ich konnte ihr nicht folgen. An Konzentration war überhaupt nicht zu denken, ich dämmerte nur so vor mich hin.  
 
    „Nun wendet euch dem Dämon zu, der euch begleitet“, drang irgendwann wieder eine Stimme in mein eingeschränktes Bewusstsein, doch es war nicht Schwester Angelucias Stimme. Sie hörte sich an wie die, der Mutter Oberin. „Er ist euer Vertrauter, er hütet all eure Geheimnisse. Nennt ihm euren wahren Namen.“ 
 
    „Einen Scheiß tu ich!“ Keine Ahnung, ob ich das laut sagte oder nur dachte. 
 
    „Ihr seid verloren, wenn ihr ihm den Namen nicht nennt.“ 
 
    „Tja, dann ist das wohl so.“ Der Schwindel verflog langsam und meine Gedanken wurden wieder klarer, dennoch kostete es mich alle Kraft, erneut die US-Präsidenten aufzuzählen, um nicht an meinen Namen denken zu müssen. Denn wenn die Mutter Oberin hier war, dann hatte sich vielleicht auch Schwester Epiphania hinter diesem Vorhang versteckt. 
 
    „Was nun?“ Schwester Angelucias Stimme klang ein wenig hilflos. „Wir können doch nicht einfach mit der Ausbildung beginnen, ohne zu wissen, womit wir es zu tun haben.“ 
 
    „Immerhin wissen wir durch Ash schon einmal, dass es sich bei Rachel um einen Engelsabkömmling handelt“, sagte die Mutter Oberin. 
 
    „Was sie unter Umständen gefährlicher macht als jede Dämonin, die unter unserem Dach lebt“, hörte ich nun tatsächlich die kratzige Stimme Schwester Epiphanias. „Zumindest so lange wir nicht wissen, welcher geflügelte Hurensohn dafür verantwortlich ist.“ 
 
    „Epiphania, bitte! Reiß dich zusammen!“, tadelte die Mutter Oberin. „Sie ist nicht schuld daran und sie ist auch nicht schuld an dem, was dir angetan wurde.“ 
 
    „Schon gut“, wiegelte Epiphania ab. „Dennoch müssen wir ihre Namen erfahren. Auch die andere ist zumindest der Sprössling eines höhergestellten Dämons. Noch nie hatte ich solche Schwierigkeiten! Wenn es im Guten nicht geht …“ 
 
    „Du hast ja recht. Aber bitte versuch es noch einmal. Wir lassen euch alleine. So lange der Trank noch wirkt, sind sie ungefährlich. Angelucia und ich warten vor der Tür. Rufe einfach, wenn du Hilfe benötigst.“ 
 
    Der Schwindel war nun völlig verflogen und ich konnte wieder ganz normal hören und denken. Angespannt lauschte ich den Geräuschen der sich fortbewegenden Menschen. Was hatte diese Höllennonne mit uns vor? 
 
    ‚Bist du wieder okay?’, fragte Tara gedanklich. 
 
    ‚Ja. Du anscheinend auch. Was hat die Alte mit uns vor?’ 
 
    ‚Ich denke, das werden wir gleich erfahren.’ 
 
    „Setzt euch. Ich weiß, dass der Trank nur ein paar Minuten wirkt. Also verstellt euch nicht. Und dass ihr gedanklich kommuniziert, weiß ich ebenfalls.“ 
 
    Ich setzte mich auf, Tara neben mir auch.  
 
    Schwester Epiphania saß auf einem Stuhl vor dem roten Vorhang. Vermutlich hatte sie vorher dahinter gesessen. „Ich mache es kurz, denn ihr habt genau zwei Möglichkeiten. Entweder, ihr fügt euch in unsere Gemeinschaft ein und habt ein angenehmes Leben, bis ihr für die gerechte Sache in den Kampf zieht, oder wir müssen uns vor euch schützen. Das heißt konkret, dass wir euch sicher verwahren werden.“ 
 
    „Hatten Sie nicht gesagt, sie gäben uns ein paar Tage, um uns einzugewöhnen?“, stieß Tara ärgerlich hervor. 
 
    „Das hatte ich auch ursprünglich vor. Doch bestimmt habt ihr das ungewöhnliche Wetter bemerkt. Wir denken, das ist ein Zeichen dafür, dass Satans Spiel begonnen hat. Und darum haben wir keine Zeit, um auf eure Befindlichkeiten Rücksicht zu nehmen.“ 
 
    „Ich hatte geglaubt, wir hätten uns bisher ganz gut eingefügt“, maulte ich. „Schließlich tun wir, was ihr von uns verlangt.“ 
 
    Epiphania richtete ihre blinden Augen auf mich. „Stell dich nicht dümmer als du bist. Wir verlangen nur von euch, dass ihr uns eure wahren Namen nennt. Erst dann seid ihr in die Gemeinschaft aufgenommen.“ 
 
    „Wenn es diese wahren Namen wirklich gibt und ich auch einen habe, dann weiß ich ihn nicht!“, fuhr Tara auf. „Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, dass ich vielleicht einfach nur Tara heiße, ebenso, wie Rachel auch nur diesen Namen trägt?“ 
 
    „Mach dich nicht lächerlich. Jedes Kind, das von einem Dämon abstammt, erhält auch einen Namen von diesem Dämon. Bei Engeln ist es nicht anders. Wenn du ihn tatsächlich noch nicht wusstest, dann hätte ihn dir der Trank offenbart und du hättest ihn laut genannt. Nur diejenigen, die ihren Namen wissen, sind in der Lage, ihn trotz des Trankes zu verbergen. Und auch nur diejenigen, die einen mächtigen Namen tragen.“ 
 
    „Wenn Sie meinen“, entgegnete Tara bockig. „Ich weiß jedenfalls nur, dass ich Tara Morgan heiße. Wenn Ihnen das nicht reicht, dann tut’s mir leid.“ 
 
    „Was ist mit dir?“, wandte Epiphania sich an mich. „Bleibst du auch dabei, keinen anderen Namen zu wissen.“ 
 
    „Allerdings.“ 
 
    „Es hat keinen Sinn!“, brüllte die Nonne so laut zur Tür hin, dass Tara und ich zusammenschraken. „Lasst sie wegbringen.“ 
 
    Zeitgleich waren Tara und ich auf den Beinen, bereit, uns gegen jedweden Angreifer zu verteidigen.  
 
    Die Tür wurde aufgerissen und vier äußerst kräftig aussehende, komplett in schwarz gekleidete Männer traten ein und kamen schnurstracks auf uns zu.  
 
    Den ersten katapultierte ich an die Wand, so, wie ich es gestern mit Ash getan hatte. Doch da ich nach wie vor nicht wusste, wie ich das anstellte, brachte es mich derart aus der Fassung, dass der Zweite leichtes Spiel mit mir hatte. Innerhalb weniger Sekunden brachten sie Tara und mich unter ihre Kontrolle und schleppten uns aus dem Raum.  
 
    Die Mutter Oberin lief voran und die Männer zerrten uns durch die muffigen Gänge immer tiefer in das Kellergewölbe hinein.  
 
    Während ich mich verzweifelt gegen die festen Griffe der Männer wehrte, versuchte ich gleichzeitig, mir den Weg zu merken. Doch die Gänge schienen ein wahres Labyrinth zu sein, auch wenn die Obernonne ihrem Ziel mit schlafwandlerischer Sicherheit entgegenstrebte. Endlich blieb sie vor einer Tür stehen. 
 
    Ich hörte das Klirren von Schlüsseln, sie stieß die Tür auf und die Männer mich hinein. Stolpernd und mit den Armen rudernd schaffte ich es gerade noch so, mich auf den Beinen zu halten. 
 
    Tara gelang das nicht. Sie landete mit den Knien auf dem Boden und stieß einen Schmerzenslaut aus.  
 
    Noch bevor ich bei ihr war, um ihr aufzuhelfen, wurde die Tür zugestoßen.  
 
    Tara fluchte wie ein Bierkutscher als sie meine Hand nahm, damit ich sie hochzog. „Was hat diese scheinheilige Drecksbande mit uns vor?“, beendete sie schließlich ihre Schimpftirade. 
 
    „Hast du doch gehört – man will uns sicher verwahren.“ 
 
    Tara stieß ein spöttisches Lachen aus. „Glaubst du daran? Ich wette, die werden uns ihrer Sache auf dem Scheiterhaufen opfern. Als Anregung für alle, die Zweifel haben.“ 
 
    „Aber wir leben doch nicht mehr im Mittelalter“, versuchte ich, mich selbst zu beruhigen. 
 
    Tara hob zweifelnd die Augenbrauen. „Das heißt aber nicht, dass sie nicht mittelalterlichen Traditionen anhängen. Überleg doch mal. Die bilden ihre Krieger zu Pferd und im Nahkampf aus. Das klingt mir schon sehr mittelalterlich.“ 
 
    „Und was machen wir jetzt?“ 
 
    „Wir versuchen, irgendwie hier rauszukommen.“ 
 
    „Dass es hier keine Fenster gibt, ist dir aber schon aufgefallen?“ 
 
    „Ja, ja! Und die Tür ist äußerst massiv. Dennoch werden wir einen Weg finden. Wir sind doch nicht umsonst magisch begabt.“ 
 
    „Na, das wird helfen. Ich könnte einen Wutanfall bekommen und dich verprügeln oder vielleicht auch ein Erdbeben verursachen, damit uns die ganze Bude auf den Kopf fällt, wenn du denkst, das würde etwas nützen und ich herausfinde, wie das funktioniert. Ich würde sagen, falls du über kein hilfreicheres Talent als Gedankenlesen verfügst, sind wir im Arsch.“ 
 
    Tara grinste und ließ sich auf eins der Feldbetten fallen, von denen es in dem recht großen Raum vier Stück gab. „Ich kann nicht nur die Gedanken magischer Mitmenschen lesen, ich bin auch in der Lage, manche Menschen gedanklich zu manipulieren. Wir brauchen also nur ein wenig Glück.“ 
 
    „Wie meinst du das?“ Ich setzte mich neben sie auf das Bett. 
 
    „Wenn du recht hast, und sie wollen uns wirklich nur hier festhalten, dann werden sie uns mit Nahrung versorgen müssen. Lässt sich derjenige, der das tut, manipulieren, kann ich ihn dazu bringen, diese Tür zu öffnen und uns gehen zu lassen.“ 
 
    „Und wenn dir das nicht gelingt?“ 
 
    „Brauchen wir einen neuen Plan. Aber einer nach dem anderen, würde ich sagen.“ 
 
    Ich nickte, auch wenn ich wenig Hoffnung hatte, dass Taras erster Plan funktionieren würde. Schließlich wussten sie hier, dass sie es mit vielfältigen magischen Begabungen zu tun hatten und würden sicher niemanden schicken, dessen Willen leicht zu beeinflussen war. 
 
    Wir schauten uns in unserem Gefängnis um. Besonders gemütlich war es nicht, aber immerhin gab es ein paar Möbel wie eben die Betten nebst Nachttischen, ebenso einen Esstisch mit Stühlen. Auch war der Boden mit Teppich bedeckt und die Wände wenigstens verputzt, wenn auch ohne jegliche Dekoration. Außerdem bestand die Beleuchtung aus elektrischem Licht und in einer Ecke stand ein Heizlüfter, dessen Kabel in einer Steckdose steckte.  
 
    Ich bemerkte eine weitere Tür, stand auf und drückte die Klinke. Die Tür öffnete sich, der Raum lag jedoch in völliger Dunkelheit. Doch auch hier fand ich einen Lichtschalter nachdem ich ein wenig herumgetastet hatte. Die Deckenlampe flammte auf und ich stellte fest, dass es sich um ein vollständig eingerichtetes Badezimmer handelte.  
 
    „Ich glaube, wir sind gar nicht so tief in diesem Kellergewölbe, wie es auf dem Weg hierher den Anschein hatte“, stellte ich fest. 
 
    Tara stand auf, kam zu mir und schaute in das Badezimmer. „Du hast recht. Nicht einmal diese verrückten Nonnen würden sich die Mühe machen, wahllos mitten in diesem Riesenkeller einen Raum mit Elektrizität und Abflüssen auszustatten.“ 
 
    „Aber wozu dann dieser Marsch durch die Kellergänge?“ 
 
    „Um uns glauben zu machen, dass wir hier nie alleine herausfinden? Immerhin wissen sie nicht, über welche Talente wir verfügen und versuchen, jeden Fluchtgedanken schon im Keim zu ersticken?“ 
 
    Ich zuckte mit den Schultern und löschte das Licht im Bad. „Keine Ahnung. Ist mir im Grunde auch egal. Ich will nur einfach hier raus und wieder nach Hause.“ 
 
    „Du willst nach New York“, erinnerte Tara. 
 
    „Stimmt. Erst nach New York, dann nach Hause.“ Ich schaute sie an. „Du könntest mit zu uns kommen. Wir haben genug Zimmer auf der Farm.“ 
 
    Tara lächelte dankbar, doch dann hielt sie mir ihre tätowierten Arme entgegen und ihr Lächeln wurde zu einem Grinsen. „Ich bin bestimmt genau das, was deine Großeltern zusätzlich zu einer jähzornigen Schlägerin beherbergen möchten.“ 
 
    Trotz unserer äußerst misslichen Lage mussten wir lachen. 
 
    Wir setzten uns wieder auf eins der Betten.  
 
    „Sag mal, stimmt es wirklich, dass Tara Morgan dein einziger Name ist?“, wollte ich dann wissen. 
 
    Sie schaute mich an und für einen Moment sah ich Argwohn in ihren Augen. „Warum willst du das wissen?“ 
 
    „Keine Sorge. Das hier ist kein abgekartetes Spiel, um deinen wahren Namen zu erfahren. Und ich will ihn auch gar nicht wissen. Mich interessiert nur, ob du auch zusätzlich irgendeinen Namen bekommen hast.“ 
 
    „Ja, habe ich. Vielleicht verrate ich dir auch meinen wahren Namen irgendwann. Aber bestimmt nicht innerhalb dieser Mauern und auch nur dann, wenn du mir sagst, was ich bei dir nicht sehen kann.“ 
 
    Ich hielt ihr die Hand hin. „Deal.“ 
 
    Sie schlug ein. „Deal.“ 
 
    Wir schwiegen eine Weile, dann fragte Tara: „Was willst du in New York?“ 
 
    „Meinen Erzeuger finden.“ 
 
    Tara lachte auf. „Wie willst du denn das anstellen? Und wie kommst du auf die Idee, dass du ihn ausgerechnet in New York findest?“ 
 
    Ich schaute sie fragend an. 
 
    „Die hinterlassen keine Visitenkarten, wenn sie sich mit einer Menschenfrau vergnügt haben, weißt du? Und da macht es keinen Unterschied, ob dein Erzeuger Engel oder Dämon ist. Sie flüstern deiner Mutter lediglich deinen Namen ein und machen sich danach vom Acker.“ 
 
    „Wozu die Mühe mit dem Namen, wenn ihnen die Frau doch völlig gleichgültig ist und demzufolge auch ihr Nachwuchs?“ 
 
    „Der Name ist es, der uns die Magie verleiht, in dem Moment, in dem wir ihn erhalten. Sobald wir ihn dreimal selbst ausgesprochen haben, erwacht diese Magie völlig. Warum sie das tun, kann ich auch nur vermuten, aber ich denke, völlig falsch liegen die Nonnen mit ihrer Apokalypse-Theorie nicht. Letztendlich wird es auf einen Krieg zwischen Magischen und Nichtmagischen hinauslaufen, sobald es genug von uns magisch Begabten gibt.“ 
 
    Immerhin wusste ich jetzt, warum Willow mich fragte, wie oft ich meinen wahren Namen ausgesprochen hatte. „Und wo ist der Sinn eines solchen Krieges?“ 
 
    Tara zuckte mit den Schultern. „Machtgewinn, nehme ich an. Ist das nicht der Grund für alle Kriege?“ 
 
    Aufgewachsen in den Vereinigten Staaten und als Kind einer Generation, die bisher weitestgehend von kriegerischen Handlungen verschont geblieben war, sofern sie nicht in der Armee diente, hatte ich mich nie großartig mit Gründen für einen Krieg befasst. Aber vermutlich hatte Tara recht, denn eigentlich waren mir nur zwei Hauptursachen für Krieg bekannt: Hunger oder Macht Da ich nicht annahm, dass Dämonen oder Engel unter Mangelernährung litten, ging es wohl tatsächlich um Macht. 
 
    Wir schraken zusammen, als es plötzlich an der Tür klapperte. Rasch sprangen wir auf, bereit, denjenigen zu überwältigen, der die Türe öffnete. Doch nichts dergleichen geschah. Lediglich eine Klappe in der Tür wurde aufgeklappt und jemand stellte ein Tablett mit abgedeckten Tellern, Plastikbesteck, einer Wasserflasche und mehreren Pappbechern darauf ab.  
 
    „Holt euer Essen“, verlangte eine dumpfe, eindeutig männliche Stimme. 
 
    Taras Blick wurde glasig.  
 
    Ich nahm an, dass sie gerade versuchte, in die Gedanken desjenigen einzudringen, der dort vor der Tür stand.  
 
    „Moment bitte! Ich komme sofort!“, rief ich, um ihr ein wenig Zeit zu verschaffen. 
 
    „Nun macht schon! Ich hab nicht ewig Zeit!“ 
 
    Ich ging zur Tür und nahm das Tablett. „Wie lange müssen wir hierbleiben?“, versuchte ich dem Mann ein Gespräch aufzuzwingen. 
 
    Er antwortete nicht, sondern zog die Klappe zu, sobald ich das Tablett hochgenommen hatte. 
 
    Seufzend balancierte ich meine Fracht zum Tisch hinüber, dann schaute ich Tara erwartungsvoll an. Doch sie schüttelte den Kopf. „Keine Chance. Die Obernonne sucht ihre Leute anscheinend gut aus.“ 
 
    „Dann lass uns essen. Wenn wir hier verhungern, hat auch keiner was davon.“ 
 
    Tara grinste. „Außer den Nonnen vielleicht.“ 
 
    Wir setzten uns an den Tisch. 
 
    „Plastikbesteck?“ Tara inspizierte die weiße Gabel. „Haben sie Sorge, dass wir uns mit richtigem Besteck durch die Mauern graben?“ 
 
    „Wahrscheinlich.“ Ich nahm den Deckel von meinem Teller ab. Immerhin setzte man uns nicht auf Wasser und Brot, sondern es gab Spaghetti mit Fleischbällchen in Tomatensoße. In zweien der Pappbecher dampfte heiße Schokolade. Die anderen waren leer und wohl für das Wasser gedacht. Zum Essen tranken wir dieses Wasser, die Schokolade hoben wir uns sozusagen zum Nachtisch auf.  
 
    „Das ist das Einzige, was mir leidtut, wenn wir abhauen“, bemerkte Tara, als wir unsere Teller geleert hatten. „Kochen können die hier.“ 
 
    „Das ist wahr. Und der Kakao ist auch klasse.“ Ich nahm meinen Becher und stellte fest, dass er seltsam schwer für einen Pappbecher war. „Offensichtlich ist er auch sehr gehaltvoll.“ Ich nahm einen Schluck und verzog angewidert das Gesicht. „Diesmal haben sie sich aber nicht mit Ruhm bekleckert. Der schmeckt komisch. Irgendwie metallisch.“ 
 
    „Meiner nicht.“ Tara hielt mir ihren Becher entgegen. „Probier selbst.“ 
 
    Wir tauschten die Becher. Ich kostete Taras Kakao und er schmeckte hervorragend.  
 
    Tara probierte meinen und spuckte ihn umgehend prustend quer über den Tisch. Doch ohne ihr Verhalten zu kommentieren, nahm sie einen der leeren Becher und kippte vorsichtig den Kakao hinein. Dann griff sie in den ursprünglichen Kakaobecher hinein und förderte einen Schlüssel zutage.  
 
    Ich starrte erstaunt darauf.  
 
    Tara fackelte nicht lange, sprang auf, steckte den Schlüssel ins Türschloss und ich hörte ein leises Klicken. Mit triumphierendem Lächeln drehte sie sich zu mir um. „Wir scheinen nicht nur Feinde in diesem Gemäuer zu haben. Komm, lass uns von hier verschwinden.“ 
 
    „Nein“, bremste ich ihre Euphorie. „Es ist helllichter Tag. Wir kämen nicht mal bis zur Mauer, bevor sie uns erwischen. Lass uns bis zum Abendbrot abwarten.“ 
 
    Sie nickte und schloss die Tür wieder zu. „Du hast recht. Fassen wir uns also noch ein wenig in Geduld.“ 
 
      
 
    

 
 
   
  
 


 Kapitel 14 
 
      
 
    Wie sich herausstellte, war es wirklich klug zu warten, denn es wurde uns nicht nur Abendessen gebracht, sondern auch wärmere Kleidung, bestehend aus unseren privaten Sachen. Offensichtlich legten die Nonnen bei ihren Gefangenen keinen Wert auf einheitliche Erscheinung. Außerdem erhielten wir unser Nacht- und Waschzeug. Bisher trugen wir noch T-Shirts und recht dünne Gymnastikhosen, die man uns für die Meditationsstunde bereitgelegt hatte.  
 
    „Unsere Pechsträhne scheint vorbei zu sein!“, freute sich Tara. 
 
    Ich nickte, beschloss aber, erst dann zu jubeln, wenn wir mehrere hundert Meilen zwischen uns und das Kloster gebracht hatten. Immerhin mussten wir zuerst einmal aus diesem Kellerlabyrinth herausfinden, dann unentdeckt bis zur Klostergrenze gelangen und auch noch irgendwie über diese Mauer kommen. Und auch dann standen wir in einem finsteren Wald, weit weg von New York oder einer menschlichen Behausung, in der wir uns vielleicht Hilfe erhoffen konnten. Ein Schlüssel für die Tür und passable Kleidung waren da nur ein sehr kleiner Sieg. 
 
    Rasch zogen wir uns um und es war, als würden mir die eigenen Sachen, in denen ich mich wohlfühlte, ein wenig Mut verleihen. Leider hatte man uns unsere Schuhe nicht mitgebracht und so mussten wir die dünnen Turnschuhe, die nicht gerade für einen Geländelauf gedacht waren, weiterhin tragen. Genauso wie Tara fieberte ich nun unserem Fluchtversuch entgegen. Dennoch zwangen wir uns zu essen, denn wir wussten nicht, wann wir das nächste Mal etwas bekommen würden. Ich dachte sogar kurz darüber nach, den Rest des Wassers mitzunehmen, verwarf den Gedanken aber sogleich wieder. Zum einen würde mich die Flasche behindern, da ich ja nicht einmal einen Beutel hatte, um sie zu transportieren, zum anderen befanden wir uns immer noch in Connecticut und nicht irgendwo in der Wildnis. 
 
    Sobald wir mit dem Essen fertig waren, ging Tara zur Tür und lauschte.  
 
    Zwar bezweifelte ich, dass sie durch das massive Holz etwas hörte, ließ sie aber trotzdem gewähren. Womöglich verfügte sie über ein besonderes, dämonisches Gehör. 
 
    „Ich denke, die Luft ist rein“, verkündete sie schließlich, steckte den Schlüssel erneut ins Schloss und öffnete die Tür einen Spalt. 
 
    Mit angehaltenem Atem beobachtete ich, wie sie hinausspähte, die Tür schließlich ganz aufzog und sich mit betrübter Miene zu mir umdrehte. „Wir haben ein Problem.“ 
 
    Es war stockfinster da draußen! Nirgendwo brannte mehr eine Laterne. Das würde unsere Flucht nicht gerade erleichtern, war das Herausfinden aus diesen Kellergängen doch mit Beleuchtung schon eine Herausforderung. 
 
    Doch aufgeben kam nicht infrage!  
 
    „Dann tasten wir uns eben an den Wänden entlang“, verkündete ich. „Sieh es mal positiv. Auf diese Weise werden wir rechtzeitig gewarnt, wenn jemand hier unten auftaucht. Derjenige wird ja sicher nicht im Dunkeln hier herumschleichen.“ 
 
    „Du hast recht“, stimmte Tara zu. „Also los, gehen wir. Wer weiß, wie lange wir hier herumirren werden. Und wir sollten nach Möglichkeit noch vor Sonnenaufgang ins Freie gelangen.“ 
 
    Ich verschwieg ihr meine Befürchtung, dass wir womöglich nur den Treppenaufgang in unserem Gebäudetrakt finden würden, was bedeutete, dass uns nach wie vor eine Gittertür von der Freiheit trennte. Vorausgesetzt, wir wurden nicht schon vorher von Schwester Epiphania erwischt, an deren Räumen wir dann ja auch vorbeimussten.   
 
    Auch wenn uns das Licht aus unserem Gefängnis zumindest die ersten paar Meter geholfen hätte, schlossen wir die Tür trotzdem hinter uns. Sollte doch jemand in der Nacht hier herunterkommen, würde die offenstehende Tür uns viel zu früh verraten.  
 
    Meine Hände zitterten vor Aufregung, als wir mit einem Mal in absoluter Finsternis standen. 
 
    „Warten wir einen Moment, bis sich unsere Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben“, schlug Tara vor. 
 
    „In Ordnung.“ Angespannt starrte ich in die Dunkelheit und stellte verblüfft fest, dass ich nach wenigen Sekunden die Umrisse der Steine in den gemauerten Wänden erkennen konnte. Auch die gegenüberliegende Tür sah ich deutlich. Bevor ich Tara fragen konnte, ob es ihr ähnlich ging, erregte etwas auf dem Boden meine Aufmerksamkeit. Es sah aus, als habe dort jemand eine Flüssigkeit verschüttet, und zwar eine fluoreszierende Flüssigkeit.  
 
    „Verdammt! Hier ist es finster wie in einem Bärenarsch!“, fluchte Tara, was die Frage, ob sie ebenfalls etwas sehen konnte, überflüssig machte.  
 
    „Nimm meine Hand“, sagte ich darum. 
 
    „Wieso? Kannst du etwas sehen?“ 
 
    „Ja, kann ich. Und wenn mich nicht alles täuscht, dann hat jemand Brotkrumen für uns gestreut.“ 
 
    „Häh?“ 
 
    „Hänsel und Gretel, deutsches Märchen der Gebrüder Grimm. Kennst du das nicht?“ 
 
    „Ich hatte niemanden, der mir Märchen vorgelesen hätte.“ 
 
    „Entschuldigung.“ Ich griff nach ihrer Hand. „Komm jetzt. Irgendwann lese ich dir das Märchen vor.“ Zügig ging ich los und schleppte Tara hinter mir her. 
 
    „Das ist die falsche Richtung!“, protestierte sie sofort. „Ich bin sicher, dass wir von links kamen.“ 
 
    „Aber jetzt gehen wir nach rechts. Wenn ich mich irre, kannst du immer noch schimpfen.“ 
 
    Sie sagte nichts mehr und überließ sich meiner Führung. 
 
    Tatsächlich schien es so, als hätte jemand mithilfe der leuchtenden Flüssigkeit eine Spur für uns gelegt. In relativ gleichmäßigen Abständen fanden sich einzelne Tropfen auf dem Boden, mehrere auf einem Fleck, wenn wir irgendwo abbiegen mussten.  
 
    „Ich kann etwas sehen!“, sagte Tara plötzlich.  
 
    Auch ich bemerkte einen schwachen Lichtschein. Wir gingen darauf zu und fanden eine Tür, die einen spaltbreit offenstand. Also hatte ich mit der Annahme, dass wir uns nicht ganz so tief in den Kellergewölben befanden, recht gehabt. 
 
    Vorsichtig zog ich die Tür ganz auf und kühle, nach feuchtem Gras duftende Nachtluft schlug uns entgegen. Vor uns lagen von Moos bedeckte, steinerne Stufen, die durch eine kleine Lampe über der Tür schwach beleuchtet wurden.  
 
    Wir traten durch die Tür und in den Nieselregen hinaus. Hoch über uns zuckte ein Blitz über den nachtschwarzen Himmel. 
 
    „Wir sind draußen!“, flüsterte Tara aufgeregt. 
 
    „Aber immer noch auf dem Klostergelände“, gab ich zu bedenken. Und vermutlich holten wir uns den Tod, bevor wir diesen Umstand geändert hatten. 
 
    „Was ist das?“  
 
    Mein Blick folgte Taras Hand, die auf etwas Dunkles in einer breiten Mauerspalte neben der Tür wies.  
 
    „Ein Müllbeutel“, stellte ich fest. Und im selben Moment wurde mir klar, dass mit Sicherheit niemand hier Müll abstellen würde. Hatte derjenige, der uns den Weg hierher gewiesen hatte …? Rasch knotete ich den Beutel auf und zog ihn auseinander. Tatsächlich! Jemand hatte unsere Jacken hineingepackt! Auch wenn es in meinem Fall nur eine recht dünne Sommerjacke war – besser als nichts. Rasch zog ich das Kleidungsstück heraus und danach Taras Lederjacke. Zu unserer übergroßen Freude fanden wir auch noch unsere eigenen Schuhe darunter. Leider kein Handy, aber man durfte ja auch nicht zu viel verlangen. 
 
    Schnell schlüpften wir in die Jacken und entledigten uns der Turnschuhe. Gerade wollte ich den ersten meiner Boots überstreifen, da bemerkte ich einen Zettel im Schuh. Ich nahm ihn heraus, zog die Schuhe an und trat an die Tür, wo das hellste Licht war. 
 
    ‚Geht zum Tor. Der Pförtner ist ein Freund und wird euch durchlassen’, las ich.  
 
    „Können wir darauf vertrauen?“, fragte Tara, die mir über die Schulter geschaut hatte.  
 
    „Derjenige, der das geschrieben hat, spielte uns den Schlüssel zu, wies uns den Weg hierher und sorgte dafür, dass wir nicht halbnackt durch die Gegend laufen müssen. Ich denke, wir können darauf vertrauen.“ 
 
    „Gut. Worauf warten wir dann?“ 
 
    „Auf nichts.“ Rasch packte ich unsere Turnschuhe in den Müllsack und stopfte ihn zurück in den Mauerspalt. Da der Beutel jetzt deutlich weniger Inhalt aufwies, war er kaum noch zu sehen. Außerdem schloss ich die Tür komplett. Sie mussten nicht sofort herausfinden, auf welchem Weg wir geflüchtet waren.  
 
    Vorsichtig erklommen wir dann die Steinstufen, was durch das nasse Moos eine nicht ganz ungefährliche Angelegenheit war. Oben angekommen mussten wir uns durch dichtes Buschwerk kämpfen. Womöglich wusste gar keiner von diesem Ausgang, denn er war sehr gut vor Blicken geschützt. Nicht einmal das Licht der Funzel über der Tür drang bis hierher. Selbst bei Tageslicht würde ihn vermutlich nur jemand sehen, der explizit danach suchte.  
 
    Die Beleuchtung der Klosteranlage half uns bei der Orientierung. Tatsächlich befanden wir uns nur wenige Meter vom Tor des Klosterinnenhofes entfernt. Die Überwindung eines Tores war uns also schon mal erspart geblieben.  
 
    Wir setzten uns in Bewegung und versuchten, dabei so leise wie irgend möglich zu sein und im Schatten zu bleiben. Schließlich wussten wir nicht, ob das Tor nachts bewacht wurde. Vorsichtig näherten wir uns, blieben dann stehen und lauschten.  
 
    Es war totenstill. Das einzige Geräusch war das Gluckern eines Fallrohrs der Regenrinne.  
 
    Tara wagte sich bis zum Tor und schaute durch die Gitterstäbe. Wenn jetzt jemand dorthin sah, dann waren wir geliefert, denn die Umgebung des Tores war hell erleuchtet. 
 
    Doch sie bedeutete mir durch heftiges Winken, dass die Luft rein war und lief dann los, den Weg entlang. 
 
    Ich hetzte hinterher und bald rannten wir Seite an Seite auf das Haupttor zu. Ein paar Meter bevor wir es erreichten, blieben wir schweratmend stehen. Das Herz schlug mir bis zum Halse und das nicht nur wegen des Sprints. Würden wir wirklich ohne Probleme hindurch gelangen? 
 
    Durch die Äste der Bäume konnten wir die beleuchteten Fenster des Pförtnerhauses erkennen. 
 
    „Was nun?“, fragte Tara. „Müssen wir den Pförtner rausklingeln?“ 
 
    „Woher soll ich das wissen? Ich hab auch nur die Information, die auf dem Zettel stand.“ 
 
    „Dann lass uns hingehen und sehen, was passiert.“ Entschlossen ging Tara weiter und ich folgte ihr.  
 
    Wir hatten das Tor fast erreicht, da sagte plötzlich jemand neben mir: „Da seid ihr ja endlich! Ich friere mir hier schon bald ’ne Stunde den Hintern ab!“ 
 
    Erschrocken fuhren wir herum und sahen einen recht kleinen Mann in einem altmodischen Kapuzenumhang.  
 
    „Tut uns leid“, stammelte ich. 
 
    Er winkte ab und humpelte auf das Tor zu. Schlüssel klirrten und dann zog er die Gitter ein Stück weit auf. „So, ab in die Freiheit mit euch. Und macht eure Sache gut, hört ihr?“ 
 
    „Versprochen!“, rief Tara und stürmte durch das Tor. 
 
    „Danke“, sagte ich. Versprechen wollte ich nichts, weil ich nicht die leiseste Ahnung hatte, was der Mann meinte. 
 
    „Was für eine Sache?“, fragte ich darum, als ich Tara eingeholt hatte.  
 
    „Das weiß ich doch nicht. Aber ich hätte ihm alles versprochen. Komm an die Seite. Wir sollten nicht mitten auf der Straße laufen. Wer weiß, wer sich hier nachts herumtreibt?“ 
 
    Auch wenn ich nicht davon ausging, dass die Nonnen sich nachts hier herumtrieben, um eventuell entflohene Schützlinge aufzugreifen, folge ich Taras Ratschlag. Da es an dieser Straße keinerlei Beleuchtung gab, würde uns dicht am Waldrand sicher niemand entdecken, der hier entlangfuhr. 
 
    Eine Weile liefen wir schweigend hintereinander her, während der feine Regen nach und nach unsere Kleidung durchdrang. Ich führte, da ich auch hier, wo wenigstens ab und zu der Mond durch die Wolken brach und die Umgebung ein wenig erhellte, besser sehen konnte als Tara. Und so rannte sie auch prompt in mich herein, als ich mit einem Mal stehenblieb. 
 
    „Umpfh!“, machte sie und schimpfte gleich darauf: „Kannst du mich nicht vorwarnen?“ 
 
    „Pssssst!“, brachte ich sie zum Schweigen und flüsterte ihr zu: „Da steht ein Auto!“ 
 
    ‚Vielleicht kann es uns mitnehmen!’, ging sie in die gedankliche Kommunikation über. 
 
    ‚Es steht in Richtung Kloster!’ 
 
    ‚Shit!’ Tara schaute mir über die Schulter und sah nun auch den stehenden Wagen, der Standlicht und Warnblinker eingeschaltet hatte. ‚Bestimmt hat er eine Panne’, behauptete sie. 
 
    ‚Was machen wir denn jetzt? Einfach dran vorbeischleichen?’ 
 
    ‚Warte! Ich muss mich konzentrieren. Gib mir einen Moment.’ 
 
    Also wartete ich, das Auto fest im Blick. Im Inneren schien alles ruhig zu sein, allerdings konnte ich jetzt leise Musik hören. Ich glaubte, den Song Hexenhammer von den Burning Witches, einer Schweizer Heavy-Metal-Formation zu erkennen und musste lächeln. Das war Willows Lieblingsband. 
 
    „Eine Magische“, sagte Tara mit einem Mal wieder laut. „Und sie wartet auf dich!“ 
 
    „Was? Eine Häscherin der Nonnen?“, verfiel ich in Stacys ungewöhnlichen Sprachstil. 
 
    „Blödsinn. Ihr kennt euch gut und sie ist hier, um dir zu helfen. Komm!“ 
 
    „Willow!“, rief ich aus und ohne lange nachzudenken stürmte ich auf den Wagen zu. 
 
    Die Fahrertür wurde aufgerissen und schon lag ich in Willows Armen. „Bei der Großen Mutter! Ein Glück, dass ich euch gefunden habe! Schnell! Steigt ein! Wir sollten weg sein, bevor sie euer Verschwinden bemerken!“ 
 
    Rasch stiegen wir in Willows alten Pickup und ich war überrascht, dass die Rostlaube den Weg hierher überhaupt geschafft hatte. Zu dritt saßen wir dann auf der durchgehenden Sitzbank, ich in der Mitte.  
 
    Willow startete den Wagen, wendete äußerst zügig und raste dann mit Vollgas los. „Tut mir leid“, sagte sie. „Ich hätte es besser wissen und verhindern müssen, dass du hierherkommst. Aber wahrscheinlich musste es so sein, damit du Tara findest.“ 
 
    „Jetzt mal langsam!“, stoppte ich ihren Redefluss. „Was tust du hier? Und wieso kennst du Tara?“ 
 
    „Ich kenne sie nicht.“ Willow beugte sich vor und lächelte Tara um mich herum zu. „Hi, Tara! Ich bin Willow! Schön, dich kennenzulernen.“ 
 
    „Hi, Willow! Toll, dass du uns aufgesammelt hast! Danke schön!“ 
 
    „Also, warum bist du hier?“ 
 
    „Ich erhielt einen Anruf, dass ich hier auf euch warten soll. Der Anrufer sagte, dass du und deine Freundin Tara aus dem Kloster fliehen müsstet und dringend Unterstützung bräuchtet. Noch mal, es tut mir leid. Aber ich wusste nicht, dass es schon so schlimm ist. Ich dachte wirklich, du könntest hier etwas lernen und die Sache vielleicht beenden, bevor sie ausufert.“ 
 
    „Welche Sache? Und jetzt komm mir nicht wieder mit: Es ist kompliziert!“ 
 
    „Es ist kompliziert“, antwortete Willow. „Und ich kann dir leider nicht alles genau erklären, weil ich selbst nicht in alles eingeweiht bin. Ich bin nur eine kleine Hexe, ein hilfreicher Geist, der aktiv wird, wenn man ihn dazu auffordert.“ 
 
    „Sie weiß wirklich nichts“, bestätigte Tara. 
 
    „Du kramst in meinem Hirn rum?“, erkundigte sich Willow skeptisch. 
 
    „Sorry, aber nach der Erfahrung der letzten Tage versichere ich mich lieber persönlich, ob eine Behauptung wahr ist oder nicht, sofern ich kann.“ 
 
    „Du bist also wirklich eine Hexe?“, hakte ich nach. Inzwischen war auch ich durchaus bereit, an Übernatürliches zu glauben. Oder, besser gesagt, es wäre albern gewesen, es noch zu leugnen. 
 
    „Ja, sicher. Ich dachte, das wüsstest du.“ 
 
    „Ich dachte, du seist einfach nur eine begabte Heilpraktikerin.“ 
 
    „Das auch. Aber mit ein bisschen Magie, wirken auch meine Kräuter effektiver.“ 
 
    „Auf welcher Seite stehst du?“, wollte ich dann wissen. 
 
    „Was meinst du mit Seite?“ 
 
    „Gut oder böse. Schwarze oder weiße Magie?“ 
 
    Willow lachte auf. „Wenn es doch nur so einfach wäre. Gut oder böse, schwarz oder weiß. Das ist es aber nicht. Grau ist die Farbe der Wahl, Liebes. Fifty shades of magic gray, quasi.“ 
 
    Ob ich jemals eine klare Antwort von dieser Frau bekommen würde? 
 
    Wir fuhren eine Weile schweigend durch die Dunkelheit und ich dachte darüber nach, was ich nun tun sollte. Nach Hause konnte ich erst einmal nicht, denn dort würde wahrscheinlich morgen früh schon Vater Quentin auftauchen, um mich zurück ins Kloster zu befördern, vermutlich unterstützt vom kompletten Gemeinderat. Ich äußerte diesen Gedanken laut. 
 
    „Du wolltest doch sowieso nach New York“, sagte Tara. „Also lass uns dorthin gehen.“ 
 
    „Sehe ich auch so“, stimmte Willow zu. „Heute Nacht bleibt ihr bei mir. Dort wird niemand nach euch suchen. Und morgen, noch vor Sonnenaufgang, bringe ich euch nach New York. In Ordnung?“ 
 
    Ich bedankte mich bei ihr. „Kannst du meinen Großeltern und Stacy sagen, dass es mir gutgeht?“ 
 
    „Ja, natürlich“, antwortete Willow und ihre Stimme klang sonderbarerweise belustigt. 
 
    Während wir durch die Dunkelheit fuhren, berichteten wir Willow von unseren Erlebnissen der vergangenen Tage. 
 
    „Bei allen guten Geistern!“, rief sie irgendwann aus. „Man sollte meinen, ihr wäret Monate dort gewesen und nicht nur zwei Tage!“ Leiser fügte sie hinzu. „Du bekommst vermutlich langsam eine Vorstellung davon, warum ich dir nie mit deinem Problem helfen konnte?“ 
 
    „Du meinst, weil mein Problem …“, ich machte eine bedeutungsschwangere Pause, „…magischer Herkunft ist?“ 
 
    „So ist es.“ 
 
    „Und was ist mit der Behauptung, ich sei die Tochter eines Engels?“ 
 
    „Wie ich bereits erwähnte – dazu darf ich dir nichts sagen.“ 
 
    „Meine Mutter ist lange tot. Glaubst du, sie wird dich heimsuchen, wenn du mir ein wenig auf die Sprünge hilfst?“ 
 
    „Damit macht man keine Scherze“, antwortete Willow nur. 
 
    „Ich nehme an, sie hat deiner Mutter einen richtigen Schwur geleistet“, meldete sich nun Tara zu Wort. 
 
    „Du kennst dich damit aus?“, erkundigte sich Willow. 
 
    „Einen Schwur zu brechen, insbesondere wenn er von magischer Art ist, kann einen in ernsthafte Schwierigkeiten bringen“, führte Tara aus. „Wie diese Schwierigkeiten exakt aussehen, weiß ich allerdings nicht.“ 
 
    „Woher weißt du so viel über diesen ganzen Magiekram?“, wollte ich von ihr wissen. 
 
    „Wenn man auf der Straße lebt, lernt man viele seltsame Typen kennen. Und einige davon sind Dämonen.“ 
 
    „Es gibt obdachlose Dämonen?“ 
 
    „Sicher. Eigentlich die meisten. Du solltest doch am besten wissen, wie schnell man aus einer Gesellschaft ausgegrenzt wird, wenn man sich anders verhält als die anderen. Und nur die wenigsten, die so sind wie wir, bekommen eine Anleitung für den Umgang mit ihrer Magie. Sie kommen damit nicht klar und fallen durch das gesellschaftliche Raster. Mich wollte schon meine Mutter nicht, von Pflegeeltern oder Schule ganz zu schweigen. Und du bist ja schlussendlich auch von deiner normalen Schule geflogen. Wie also sollte unsereiner studieren oder einen Arbeitsplatz bekommen?“ 
 
    Irgendwie hatte Tara natürlich recht. Jedoch konnte ich auch die von ihr angeprangerte Gesellschaft verstehen, die mit Leuten, die andere anscheinend grundlos verprügelten, Feuer legten oder Erdbeben verursachten, nicht besonders gut umgehen konnte. Wie sollte man so ein Verhalten gesellschaftlich akzeptieren, ohne dass daraus früher oder später der dritte Weltkrieg entstehen würde? 
 
    Gerade wollte ich diese Gedanken laut äußern, das sagte Willow: „So, Mädels, Köpfe runter. Wir passieren die Stadtgrenze und ich will nicht, dass euch jemand sieht.“ 
 
    Zwar hielt ich es für relativ unwahrscheinlich, dass uns jemand im dunklen Fahrzeug erkannte, dennoch duckte ich mich genauso wie Tara.  
 
    „Bleibt unten“, wies Willow uns an, als wir vor ihrem Haus angekommen waren. „Ich öffne eben die Tore und fahre dann direkt in die Garage. So könnt ihr ungesehen ins Haus gelangen.“ 
 
    Sie stieg aus und wir hörten, wie sie zuerst das Tor an der Auffahrt und dann das Garagentor öffnete. 
 
    „Irgendjemand schleicht auf der anderen Straßenseite herum“, informierte sie uns, als sie wieder einstieg. 
 
    Ich kämpfte gegen den Drang an, mich aufzurichten und nachzusehen, ob ich denjenigen erkannte. Wenn Willow es nicht tat, würde es mir sicher auch nicht gelingen. 
 
    Wir blieben noch im Wagen, bis Willow das Garagentor wieder geschlossen hatte und rief: „Alles klar! Ihr könnt aussteigen.“ 
 
    Eine Tür in der Garage führte direkt in Willows Haus. Es duftete verführerisch nach Grillhähnchen und obwohl wir zu Abend gegessen hatten, knurrte mein Magen. 
 
    „Geht ins Wohnzimmer“, sagte unsere Retterin. „Ich komme gleich nach.“ 
 
    Da mir das Haus vertraut war, ging ich voran und als ich ins Wohnzimmer trat, dröhnte mir ein vierfaches „Willkommen zurück!“ entgegen. 
 
    Tränen traten mir in die Augen, als Stacy mir um den Hals fiel und dann begrüßte ich schluchzend meine Großeltern und David.  
 
      
 
    

 
 
   
  
 


 Kapitel 15 
 
      
 
    „Ich hab’s doch gewusst! Ich hab’s doch gewusst!“, jubelte Stacy, nachdem wir auch den anderen bei Chicken Wings und Rootbeer unsere Klosterschulerlebnisse geschildert hatten. Vor Begeisterung stieß sie David ihren Ellenbogen so fest in die Seite, dass er schmerzvoll das Gesicht verzog. „Hab ich nicht immer gesagt, dass es kein Jähzorn sondern Magie ist?“ 
 
    „Na ja, eigentlich behauptest du das erst seit letzter Woche“, wandte David ein. 
 
    „Ach, was weißt du schon.“ Sie schaute Tara an: „Und du bist eine Dämonentochter? Kennst du deinen Vater?“ 
 
    „Stacy! Nun lass die beiden doch erst einmal in Ruhe“, versuchte Willow, meine Freundin zu beruhigen.  
 
    „Ich verstehe das alles nicht!“ Meine Großmutter wirkte, als stünde sie ziemlich dicht am Rande eines Nervenzusammenbruchs. 
 
    Leider konnte ich darauf gerade keine Rücksicht nehmen, denn es war an der Zeit, Tacheles mit meinen Großeltern zu reden. „Ich habe euch belauscht, als Vater Quentin und der Sheriff nach meinem Angriff auf Graver bei euch waren.“ 
 
    Grandpa wurde blass und tauschte einen raschen Blick mit Willow. Granny schaute mich unsicher an.  
 
    „Und gleich am nächsten Morgen habe ich deinen Tresor geknackt, Grandpa. Ich habe meine Geburtsurkunde gefunden.“ 
 
    Grandpa nickte, sagte aber nichts. 
 
    „Warum habt ihr mir verschwiegen, dass ihr wisst, wer mein Vater ist?“ 
 
    „Nur aus dem einen Grund, weil wir Angst hatten, dich zu verlieren“, antwortete Granny mit tränenerstickter Stimme. „Wir hatten doch nur noch dich, nachdem Eliza gestorben war. Und er ist ein steinreicher Anwalt! Bestimmt hätte er dich nicht in den Ferien zu den Großeltern auf die Farm geschickt!“ Sie brach in Tränen aus. 
 
    „Stimmt das?“, wollte ich von Grandpa wissen. 
 
    „Ja“, antwortete er mit heiserer Stimme. 
 
    Ich stand auf, ging zu Granny und nahm sie fest in den Arm.  
 
    „Es tut mir so leid!“, schluchzte sie.  
 
    „Das muss es nicht. Ich bin ja froh, dass ich bei euch aufwachsen durfte. Ich liebe das Leben auf der Farm und würde es sicher nicht mit einem Leben in New York tauschen wollen. Nur später hätte ich gerne gewusst, wer mein Vater ist.“ 
 
    Als meine Grandma sich wieder ein wenig beruhigt und ich mich zurück auf meinen Platz gesetzt hatte, sagte Grandpa: „Wir wollten es dir sagen, sobald du alt genug warst, um alles zu verstehen. Doch vorher wollte ich mir den Mann einmal ansehen, denn ich ging davon aus, dass du ihn kennenlernen willst, sobald du von ihm erfährst. Darum bin ich extra nach New York gefahren und habe mich in einen stinklangweiligen Kongress geschlichen, bei dem er einer der Redner war. Und …“ Er schaute mich um Verzeihung bittend an. „… der Mann ist … ich weiß gar nicht, wie ich ihn beschreiben soll. Ein Anwalt eben, wie unsereiner sich so jemanden vorstellt. Er erschien mir kalt und berechnend. Und irgendwie … seltsam. Er wirkte nicht wie jemand, dessen liebendes Vaterherz vor Glück zerspringt, wenn die vermisst oder gar totgeglaubte Tochter plötzlich vor ihm steht.“ 
 
    Tara zerpflückte nervös die abgenagten Knochen auf ihrem Teller. „Dein Vater ist Anwalt?“, fragte sie schließlich und ihre Stimme klang so argwöhnisch, als habe sie Schwester Epiphania eine Frage gestellt. 
 
    Ich nickte. „Ja, warum?“ 
 
    „Wie heißt der Mann?“ 
 
    „Luther Morningstar.“ 
 
    „Ach du Scheiße!“ Tara sprang auf und starrte mich aus erschrocken aufgerissenen Augen an. „Lu…ther…Mor…ning…star?“, fragte sie, jede Silbe betonend. 
 
    Draußen krachte ein Donnerschlag und alle fuhren zusammen.  
 
    Sämtliche Blicke waren nun auf Tara gerichtet. 
 
    „Wenn sie das auch nur ahnen, werden diese verrückten Nonnen alles tun, um dich wieder in ihre Finger zu kriegen!“, stieß Tara hervor. „Nichts würde sie mächtiger machen, als wenn sie Satan mit seiner eigenen Tochter erpressen könnten!“ 
 
    „Ich hab’s doch gewusst!“, trällerte Stacy, während mir die Kinnlade buchstäblich herunterklappte. 
 
    Ich schaute Willow an. „Du hast das gewusst?“ 
 
    „Der Schwur“, erinnerte sie mit betretener Miene. 
 
    „Könnte mir mal jemand erklären, was hier gerade abläuft?“, bat meine Großmutter und schaute verständnislos von einem zum anderen.  
 
    Auch Großvater wirkte sehr verwirrt. 
 
    „Eure Enkelin ist offenbar die Tochter des Teufels“, versuchte sich David in einer Erklärung. 
 
    „Das ist doch Blödsinn!“, fuhr Grandpa nun auf. „Ich war ja bereit, mir Willows Geschwätz von magischer Begabung und so anzuhören. Aber das geht ja nun doch zu weit. Der Mann, den ich gesehen habe, hatte auf jeden Fall weder Hörner noch einen Ziegenfuß.“ 
 
    „Jeff, Martha“, ergriff nun Willow wieder das Wort. „Ich weiß, dass das alles schwer für euch zu verstehen ist. Und ich werde euch gerne in den nächsten Tagen alles erklären. Jetzt, wo Raven selbst herausgefunden hat …“ 
 
    „Sie heißt Rachel!“, ereiferte sich Grandma. 
 
    „Und es ist besser, sie bleibt für Nichteingeweihte auch Rachel“, ergänzte Tara. 
 
    „Du hast recht“, sagte Willow an Tara gewandt. „Mein Fehler. Also, jetzt, wo Rachel herausgefunden hat, wer ihr Vater ist, muss auch ich nicht mehr schweigen. Mit dem Donnerschlag, den ihr eben gehört habt, wurde ich von meinem Eid entbunden.“ 
 
    „Ihr wollt mir doch nicht allen Ernstes erzählen, dass meine Eliza … mit dem Teufel …“ Nach wie vor rang Großmutter um Fassung. 
 
    „Martha, ihr habt eine völlig falsche Vorstellung davon, wer oder was der Teufel ist. Ihr wisst nur das, was die Kirche euch erzählt. Für den Anfang und zu eurer Beruhigung nur so viel: Eliza hat Lucifer sehr geliebt und er sie genauso. Und ich glaube, er würde auch Rachel lieben, wüsste er, dass sie lebt.“ 
 
    „Er heißt also tatsächlich Lucifer?“, wollte Stacy wissen. 
 
    Willow nickte. „Aber wer würde sich von einem Anwalt namens Lucifer Morningstar vertreten lassen?“ 
 
    „Ich hab’s doch …“ 
 
    „Warum weiß er nicht, dass Rachel lebt?“, unterbrach Grandpa einen erneuten Ausruf Stacys. „Wenn er Eliza so sehr geliebt hat, dann war er doch sicher bei der Geburt dabei, oder?“ 
 
    Willows Augen wurden feucht und eine Träne rollte über ihre Wange, als sie weitersprach: „Ich war bei Eliza. Lucifer konnte nicht in das Krankenhaus kommen, denn zum einen saß er gerade in einem Flugzeug zum anderen war Vater Ralph mit einem wahren Heer von Exorzisten vor Ort. Sie sind schuld daran, dass Eliza starb und es ist nur einem jungen, äußerst mutigen und engagierten Arzt zu verdanken, dass Rachel überlebte.“ 
 
    „Er ist der Teufel! Satan! Er wird doch mit ein paar Pfaffen fertig werden!“, fuhr Grandpa auf. 
 
    „Nicht, ohne das Krankenhaus in Schutt und Asche zu legen“, antwortete Willow leise. „Und das hätte doch auch niemand gewollt, denn es hätte die Leben unzähliger Unschuldiger gekostet, nicht nur die der Geistlichen. Und wie ich bereits erwähnte, saß er zu diesem Zeitpunkt in einem Flugzeug. Ich weiß nicht, ob der Teufel über die Macht der Teleportation verfügt. Außerdem glaubte ich, dass Rachel ein ganz normales Leben führen könnte, wenn niemand, nicht einmal Lucifer selbst, wüsste, dass sie lebt.“ 
 
    „Erzähl uns die ganze Geschichte“, bat Grandma. 
 
    Willow wischte mit dem Handballen die Tränen fort, atmete tief ein und begann zu erzählen: „Eigentlich hatten Eliza und ich geplant, dass sie Rachel in ihrer Wohnung zur Welt bringt und nicht in einem Krankenhaus, da sie sich schon seit Wochen beobachtet fühlte und genau das befürchtete, was am Ende geschah. Doch sie war in der Uni bei einem Seminar, als die Wehen vier Wochen zu früh einsetzten. Ihr Professor wollte sie nicht gehen lassen und rief die Rettung. Eine Kommilitonin Elizas alarmierte mich und so kam ich im Krankenhaus an, als die Geburt kurz bevorstand.  
 
    Die Priester sah ich sofort überall. Sie hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, sich in irgendeiner Form zu tarnen, sondern gaben sich ganz offen als Geistliche zu erkennen. Es waren so viele, dass selbst, Ärzte, Besucher und die anderen Patienten nervös wurden.  
 
    Doktor Ash, der Arzt, von dem ich eben schon erzählte …“ 
 
    „Stopp!“, unterbrach ich sie. „Doktor Ash?“ 
 
    Willow nickte. „Ja, warum fragst du?“ 
 
    „Wie sah der Mann aus?“, wollte nun Tara wissen. 
 
    „Recht attraktiv, aber etwas ungewöhnlich. Obwohl er noch recht jung war, hatte er schon graue Haare und seine Augen hatten merkwürdigerweise den gleichen Grauton.“ 
 
    Tara schaute mich an. „Ich denke, nun wissen wir, wer unser Fluchthelfer war.“ 
 
    „Ihr kenn ihn?“, fragte Willow erstaunt. 
 
    „Später. Erzähl erst einmal weiter“, forderte ich sie auf. Schließlich erfuhr auch ich zum ersten Mal etwas über die Umstände meiner Geburt. 
 
    „In Ordnung. Also, Doktor Ash brachte mich zu Eliza und während er das tat, machte er Bemerkungen über die vielen Geistlichen im Haus. Da ich mir keinen anderen Rat wusste und aus irgendeinem Grund sofort Vertrauen zu ihm gefasst hatte, sagte ich ihm, dass die Pfaffen wahrscheinlich versuchen würden, Elizas Kind zu töten.“ Sie machte eine Pause und schaute erst mich, dann Tara an. „Jetzt, wo ich es zum ersten Mal erzähle, fällt mir auf, dass Doktor Ash meine Worte keinen Moment anzweifelte. Ganz im Gegenteil war er sofort alarmiert und darauf bedacht, Eliza und das Kind zu beschützen. Er wusste schon vorher Bescheid, richtig?“ 
 
    „Kann ich nicht mit Sicherheit sagen, aber es könnte durchaus sein“, antwortete ich. 
 
    „Nun, wie auch immer. Die Geistlichen lungerten schon vor dem Kreißsaal herum, als Eliza hineingebracht wurde, darum führte mich Doktor Ash durch einen anderen Eingang zu ihr. Außerdem holte er ein am Morgen totgeborenes Kind aus der Leichenhalle des Krankenhauses. 
 
    Die Geburt selbst verlief völlig unkompliziert. Eliza strahlte vor Glück, nannte mir den Namen, den Lucifer für das Kind gewählt hatte, und bat mich, ihn vom Krankenhaus fernzuhalten, sollte er frühzeitig zurückkommen. Dann tat Rachel ihren ersten Schrei. Sofort nahm Doktor Ash Rachel an sich und eine Schwester legte Eliza das tote Kind in die Arme. Kaum war der Arzt aus dem Kreißsaal verschwunden, stürmten die Geistlichen herein. Ich warf mich vor Eliza, schrie sie an, dass das Kind tot wäre und sie vergebens hier seien, doch sie ließen sich nicht aufhalten. Was dann genau geschah, kann ich nicht sagen, denn einer von ihnen schlug mich nieder. Ich erwachte Stunden später in einem Zimmer des Krankenhauses, neben mir das Bettchen mit Rachel.“ Willow schluchzte auf und Tränen rannen über ihr Gesicht.  
 
    Wir alle schwiegen eine Weile betroffen, während Willow und Grandma leise weinten.  
 
    Als meine Großmutter sich schließlich die Nase putzte und auch Willow ihre Tränen trocknete, fragte Grandpa: „Und Lucifer hat nicht herausgefunden, dass seine Tochter lebt?“ 
 
    Willow zuckte mit den Schultern. „Doktor Ash leitete alles weitere in die Wege. Er sagte mir nur, dass Rav … Rachel nun in den Krankenhausakten als Totgeburt eingetragen worden sei und übergab mir die echte Geburtsurkunde, in die ich den Namen schrieb, den Eliza mir genannt hatte. Dass sie noch lebte, wussten zu diesem Zeitpunkt nur ihr beide, Doktor Ash, zwei Schwestern, denen er offenbar vertraute, und ich.“ 
 
    „Aber wollte er denn nie von dir wissen, was geschehen war?“, ließ Grandpa nicht locker. 
 
    „Ich habe ihn nie kennengelernt und habe keine Ahnung, ob er weiß, dass es mich gibt. Nur dieses eine Mal habe ich mit ihm telefoniert, um ihm zu sagen, dass Eliza in den Wehen liegt und von Priestern bedroht wird. Wahrscheinlich glaubte er, ich sei eine Krankenschwester.“ 
 
    „Nun, spätestens, seit Rachel ihren wahren Namen zum dritten Mal aussprach, wusste er, dass sie lebt“, informierte Tara. 
 
    „Ich hätte diese verdammte Urkunde vernichten sollen!“, schimpfte Grandpa. „Schließlich gibt es genug Leute, die einem so was besorgen, wenn man es benötigt.“ 
 
    Willow schaute ihn an. „Nichts von dem, was geschah und geschehen wird, hättest du dadurch verhindern können, Jeff.“ 
 
    Grandpa bedachte sie mit einem finsteren Blick, der deutlich machte, dass er ihr das nicht glaubte. Dennoch sagte er nichts mehr, denn nun war es ohnehin zu spät, um sich deswegen noch Vorwürfe zu machen. 
 
    David war aufgestanden und zum Fenster gegangen. „Er scheint weg zu sein“, verkündete er. 
 
    „Wisst ihr, wer das war?“, wollt ich wissen. 
 
    „Kannst du dir das nicht denken?“, entgegnete Stacy. „Vater Quentin. Er scheint zu ahnen, dass Willow mit uns unter einer Decke steckt.“ 
 
    „Es erscheint ja auch nur logisch, dass die Stadthexe gemeinsame Sache mit der Teufelstochter macht, oder?“, antwortete ich sarkastisch.  
 
    „Noch wissen sie nicht, wer du bist“, behauptete Tara.  
 
    „Dennoch sollten wir auf der Hut sein, denn ich wette, sie vermuten es zumindest. Womöglich folgt uns der Pfaffe nach New York.“ Willow wirkte nervös. 
 
    „Soll er doch.“ Tara hingegen, schien äußerst gelassen zu sein. „Den haben wir ruckzuck abgehängt. Ich kenne jeden Winkel in dieser verdammten Stadt.“ 
 
    „Du willst das wirklich tun?“, fragte Granny mit bebender Stimme. „Wenn er wirklich der Teufel ist …“ Zwar hatte sie bisher keinerlei Zweifel bezüglich unserer Erzählungen geäußert, es war ihr aber anzusehen, dass sie nicht wirklich bereit war, diesen ganzen Kram über Magie, Teufel und Dämonen zu glauben. Nur schien sie derzeit nicht in der Lage zu sein, ihre Zweifel zu formulieren, ebenso wenig wie sie Lösungsvorschläge für unsere Situation hatte. 
 
    „Ich muss es tun, Granny. So lange ich nicht weiß, was hier überhaupt abläuft, kann ich nicht einfach wieder in mein altes Leben zurück, so gerne ich das auch wollte. Dafür würden allein schon Vater Quentin, Sheriff McGee und Mister Graver sorgen.“ 
 
    Sie nickte nur und schon wieder liefen Tränen über ihre Wangen. 
 
    „Wir sollten jetzt gehen“, sagte Grandpa, der tröstend ihre Hand genommen hatte. Ihr müsst früh los und solltet noch ein wenig schlafen.“ Er stand auf, zog ein dickes Bündel Geldscheine aus der Gesäßtasche seiner Jeans und kam zu mir. „Ich würde gerne mehr tun können, aber ich denke, das hier wirst du brauchen. 
 
    Ich erhob mich ebenfalls, umarmte ihn ganz fest und nahm dann das Geld entgegen. „Ihr habt schon so viel für mich getan. Da muss ich jetzt ohne euch durch.“ 
 
    Auch Grandma umarmte mich. „Was ist mit deinem Telefon. Du hast nicht angerufen.“ 
 
    „Die Nonnen haben es mir weggenommen. Das machten sie mit allen Schülerinnen dieser besonderen Klasse.“ 
 
    „Ich besorge uns neue Handys, sobald wir in New York sind“, versicherte Tara. „Dann können wir auch sicher sein, dass uns niemand über die Dinger ausfindig macht.“ 
 
    Grandpa nickte und reichte Tara die Hand. „Pass gut auf unsere Kleine auf, ja?“ 
 
    „Versprochen.“ 
 
    „Sollen Dave und ich nicht lieber mitkommen?“ Stacy zersprang fast vor Abenteuerlust.  
 
    „Das wird keine Sightseeing-Tour. Ich denke, zu viert wären wir erheblich leichter aufzuspüren als zu zweit. Besonders, wenn eure Eltern euch suchen lassen. Aber ich verspreche, dass wir euch alarmieren, sollten wir Hilfe benötigen“, lehnte ich ab, auch wenn ich die beiden wirklich gerne dabeigehabt hätte. 
 
    Damit gab sie sich erst einmal zufrieden. Anscheinend hatte sie völlig vergessen, dass ihre und Davids nicht eingeweihte Eltern ein Problem darstellen könnten. Und mit meinem Versprechen, sie im Notfall zu benachrichtigen, fühlte sie sich nicht komplett außen vor. 
 
    Sobald die vier gegangen waren, legten Willow, Tara und ich uns sofort schlafen. Tara bekam das Gästezimmer, ich das Sofa. 
 
    Als alle Lichter im Haus gelöscht worden waren, schlich ich noch einmal zum Fenster und spähte vorsichtig hinaus. Weit und breit war kein Mensch zu sehen, jedoch war am Straßenrand ein Auto geparkt, das ich nicht kannte. Allerdings wusste ich auch nur von zwei oder drei Anwohnern dieser Straße, welches Fahrzeug sie fuhren. Zudem konnten ja auch einer von ihnen Besuch haben, der etwas weiter weg geparkt hatte. Leider war keine Lichtquelle in der Nähe des Wagens, so dass ich nicht erkennen konnte, ob sich jemand im Innenraum befand. Vermutlich war es auch nicht hilfreich, wenn ich mich jetzt selbst verrückt machte. So legte ich mich hin, wickelte mich in die Decke und schlief erschöpft ein. 
 
      
 
    

 
 
   
  
 


 Kapitel 16 
 
      
 
    Es war stockfinster, als Willow mich weckte. „Ich möchte kein Licht anmachen, sollte uns doch noch jemand beobachten“, sagte sie, sobald sie sicher war, dass ich ihre Worte auch begriff. 
 
    Ich nickte. Immerhin fiel ein wenig Licht durch die Straßenbeleuchtung herein, so dass wir nicht völlig blind durch die Gegend tappen mussten. Wobei das für mich ohnehin nicht mehr zu gelten schien. Genauso wie in dem dunklen Klosterkeller, konnte ich auch jetzt sehr gut sehen, wenn auch in Schwarzweiß. 
 
    Meine Großeltern waren so vorausschauend gewesen und hatten gestern frische Kleidung und eine wärmere Jacke für mich mitgebracht. Oder Willow hatte sie darum gebeten, denn sie hatte zumindest geahnt, wie meine weiteren Pläne aussehen könnten.  
 
    Willow lieh Tara etwas von ihrer eigenen Kleidung, da die beiden von ähnlicher Statur war. Eine Jacke wollte meine neue Freundin jedoch nicht annehmen. Sie beharrte darauf, dass ihre Biker-Jacke warm genug sein würde. Wir versuchten nicht, sie anderweitig zu überzeugen. Schließlich hatte sie lange genug auf der Straße gelebt, um zu wissen, ob sie frieren würde oder nicht. Und ein vorzeitiger Wintereinbruch war bisher noch nicht vorhergesagt worden. Die andauernden Gewitter und der Regen allerdings auch nicht … 
 
    Wir nahmen noch ein schnelles Frühstück in Form von Kaffee und Corn-Flakes zu uns, dann mahnte Willow zum Aufbruch.  
 
    Wieder hockten wir geduckt in ihrem Truck, während sie die Tore öffnete und den Wagen dann auf die Straße fuhr. 
 
    „Das steht ein Wagen, den ich nicht kenne, am Straßenrand“, sagte Willow, als sie zu uns ins Auto stieg.  
 
    „Vielleicht hat einer deiner Nachbarn Besuch“, äußerte ich die Vermutung, die ich schon in der Nacht gehabt hatte. 
 
    „Möglich.“ Willows Stimme klang jedoch nicht überzeugt. 
 
    „Es sitzt jemand drin“, informierte uns Tara, die offensichtlich ihre Gabe eingesetzt hatte, um das herauszufinden. „Und er beobachtet uns. Seine Gedanken sind … verwirrend … Nein, der Typ ist irre.“ 
 
    „Weißt du, wer es ist?“ 
 
    „Sein Name ist Quentin. Ich nehme an, er ist euer Pfarrer.“ 
 
    „Dieser Drecksack!“, fluchte Willow. Sie trat aufs Gas und raste rückwärts aus der Garage. Die Reifen quietschten, als sie in die Straße einbog und mit einem Ruck neben dem geparkten Fahrzeug stehenblieb. „Rührt euch nicht!“, herrschte sie uns an, stieß die Tür auf und sprang aus dem Wagen. „Quentin, du Spanner!“, brüllte sie so laut, dass sie vermutlich gerade ganz Easthampton aufgeweckt hatte, und wir hörten, wie sie die Wagentür aufriss. „Beweg deinen Arsch gefälligst wieder in deine vermaledeite Kirche!“ 
 
    „Willow! Bitte mäßige dich! Du weckst ja noch die ganze Stadt auf!“ 
 
    „Hast du Angst, sie könnten erfahren, was für ein Psychopath ihnen sonntags die Predigt hält?“ Ganz offensichtlich ließ sie ihrer jahrelang aufgestauten Wut gerade freien Lauf. 
 
    „Willow! Verdammt! Jetzt reiß dich zusammen!“, wurde nun auch Vater Quentin laut. „Ich bin hier, um euch alle vor der Hölle zu bewahren. Wo ist Rachel?“ 
 
    „Was weiß denn ich? Du hast sie doch in dieses Kloster am Ende der Welt verschleppt! Sind die Nonnen etwa nicht in der Lage, auf eine Sechzehnjährige aufzupassen?“ 
 
    „Du weißt ganz genau, dass Rachel aus dem Kloster verschwunden ist. Und du weißt bestimmt auch, wo sie ist. Warum sonst waren Jeff, Martha und Rachels Freunde gestern Abend bei dir?“ 
 
    „Warum sie bei mir waren?“ Nun war Willows Stimme leiser geworden, doch ihr hasserfüllter Tonfall verursachte selbst mir eine Gänsehaut. „Wir machen uns Sorgen und haben Angst um Rachel! Seit du sie von hier weggebracht hast, haben wir nichts mehr von ihr gehört! Also, sag du mir, was ihr zugestoßen ist!“ 
 
    „Ich … oh, mein Gott! Du weißt wirklich nicht, wo sie ist!“ 
 
    „Natürlich nicht!“ 
 
    „Verdammter Mist!“ 
 
    Die Autotür wurde zugeschlagen und der Motor angelassen. Gleich darauf raste der Wagen davon. 
 
    Leise kichernd stieg Willow wieder in ihren Truck. „Na, wie war ich?“ 
 
    „Du hast den Oscar für die beste schauspielerische Leistung seit Menschengedenken verdient!“, lobte ich sie, setzte mich auf und legte den Gurt an.  
 
    „Dennoch sollten wir auf der Hut sein“, warnte Tara, doch auch sie schnallte sich nun an. „Dieser Mann steht am Rande des Wahnsinns und ich kann nicht sagen, wie weit er gehen wird. Ich befürchte, wenn er auf die Idee kommen sollte, deine Freundin Stacy zu befragen, wird sie ihm nicht lange standhalten können.“ 
 
    Willow legte den Gang ein und fuhr los. 
 
    Am nachtdunklen Himmel zuckte Wetterleuchten und ließ erahnen, welch drohende Wolkenberge über uns hingen. 
 
    „Stacy würde uns niemals verraten“, behauptete ich. 
 
    „Nicht, wenn er sie einfach nur fragt“, bestätigte Tara. „Doch sie hat sehr viel Fantasie. Und wenn er die richtigen Drohungen ausspricht …“ 
 
    „Ich dachte, du kannst nur die Gedanken deinesgleichen lesen“, hakte ich argwöhnisch nach.  
 
    „Ich kann die Gedanken magisch Begabter lesen, wenn sie es nicht bemerken oder zulassen. Und manchmal kann ich auch in die solcher Menschen eindringen, die für die Magie offen sind, wie zum Beispiel bei Stacy oder dem verrückten Pfarrer. Aber keine Sorge, ich mache das nicht zum Spaß. Dafür ist es viel zu anstrengend, wie du ja sicher selbst inzwischen weißt.“ 
 
    Tatsächlich hatte ich bereits gespürt, dass es sehr viel Energie kostete, mich mit Tara gedanklich zu unterhalten. 
 
    „Du kannst das auch?“, fragte Willow erstaunt, während sie den Wagen über die noch menschenleere Mainstreet lenkte. 
 
    „Nein. Aber ich kann mit Tara gedanklich kommunizieren. Wie sie jedoch sagte – das ist sehr anstrengend.“ 
 
    Während wir durch Easthampton fuhren, schaute Willow immer wieder in den Rückspiegel, doch niemand schien uns zu folgen. Unsere Nervosität legte sich jedoch erst ein wenig, nachdem wir die Stadtgrenze passiert hatten und über Land fuhren. Wir hatten beschlossen, auf Nebenstraßen zu bleiben. Zwar würde das die normalerweise dreistündige Fahrt erheblich verlängern, dafür entgingen wir aber auch den Kameras an Autobahnabschnitten, an denen man für das Fahren auf der Interstate zahlen musste. 
 
    Eigentlich ging die Sonne um diese Jahreszeit gegen viertel vor sieben auf, doch der Tag brach nur langsam an und kaum schien es endlich hell zu werden, begann es wieder zu regnen. Die ländlichen Gegenden, durch die wir fuhren, wirkten seltsam trostlos und selbst das sonst farbenfrohe Herbstlaub der Bäume für das die Ostküste bekannt war, sah leblos und trist aus. Ich war fast erleichtert, als wir New Yorks Stadtgrenze passierten und nach und nach in diese hektische Stadt eintauchten, in der das Leben pulsierte, wie an jedem anderen Tag auch. Allerdings hatte das zur Folge, dass Willow ein wenig nervös wurde, war sie doch nur den eher übersichtlichen Verkehr in unserer kleinen Stadt gewohnt. 
 
    „Wo, um alles in der Welt geht’s denn nun nach Manhattan?“, rief sie fast schon verzweifelt an einer unübersichtlichen Kreuzung.  
 
    „Fahr da rechts“, half Tara. „Da geht’s zum Zoo. Von da aus nehmen wir die U-Bahn.“ 
 
    „Ich lass euch doch nicht mitten in der Bronx raus!“, protestierte Willow sofort. 
 
    Tara lachte auf. „Ihr Landeier glaubt immer noch, dass in der Bronx hinter jeder Ecke eine Gang lauert, oder? Das ist schon lange nicht mehr so. Die Bronx ist hipp. In Brooklyn und Queens gibt’s schlimmere Ecken. Vertrau mir.“ 
 
    Da der Verkehr immer dichter und Willow mit jedem gelben Taxi, dass hinter oder neben uns hupte, nervöser wurde, folgte sie Taras Anweisungen und fuhr schließlich auf den Parkplatz des Bronx Zoos. 
 
    Zum Glück hatte es aufgehört zu regnen, doch nach wie vor schaffte es die Sonne nicht durch die graue Wolkendecke.  
 
    Wir stiegen alle drei aus und Willow umarmte uns beide zum Abschied. „Meldet euch, sobald ihr ein Telefon habt, ja?“ 
 
    „Ich weiß nicht, ob das gut ist“, gab Tara zu bedenken. „Vielleicht hören sie dein Telefon ab.“ 
 
    Willow lächelte triumphierend und zog einen Zettel aus ihrer Hosentasche, den sie mir in die Hand drückte. „Für solche Fälle besitze ich ein Prepaid-Handy. Das ist die Nummer. Sollen sie das andere ruhig abhören.“ Noch einmal drückte sie mich an sich, dann wandte sie sich rasch ab und stieg in ihren Truck.  
 
    Ich steckte den Zettel ein und wir winkten ihr noch hinterher, bis der Pickup im New Yorker Verkehr verschwunden war. Hoffentlich schaffte die Rostlaube den Weg nach Hause. 
 
    „Lass uns gehen“, sagte Tara und warf einen Blick zum grauen Himmel. „Wir sollten in der U-Bahn sitzen, wenn es wieder zu regnen anfängt.“ 
 
    Wir hatten Glück und erreichten die nächste U-Bahn-Station, ohne nass zu werden. Ich hatte Tara einen Teil von Großvaters Geld gegeben. Zum einen aus Sorge, dass wir nichts mehr hatten, sollte ausgerechnet ich einem Raub zum Opfer fallen, zum anderen war es mir unangenehm, sozusagen die Bank zu sein. So kaufte Tara unsere U-Bahn-Tickets.  
 
    Auf dem Bahnsteig war es leerer, als ich befürchtet hatte. Wahrscheinlich war der größte Andrang der zur Arbeit fahrenden Menschen schon vorbei.  
 
    Gleich die erste Bahn konnten wir nehmen, denn es war die Linie 5, die uns bis zum Financial District bringen würde.  
 
    Während der Zug unterirdisch dahinrauschte, fiel mir ein, dass ich mir noch überhaupt keine Gedanken darüber gemacht hatte, wie ich das Kennenlernen meines Vaters angehen wollte. Immerhin musste es mir zuerst einmal gelingen, bis zu ihm vorzudringen, da er ja vermutlich nicht am Empfang saß und nur darauf wartete, dass eine Sechzehnjährige in die Kanzlei kam und sagte: „Hi, Dad, ich hab dich gefunden.“ 
 
    Was sollte ich überhaupt sagen? Oder hatte Tara recht und er wusste inzwischen, dass es mich gab? War er dann womöglich gerade unterwegs nach Easthampton, um mich dort zu suchen? Mist! Diese Möglichkeit hatte ich bisher gar nicht in Betracht gezogen. 
 
    „Was, wenn er mich sucht?“, fragte ich darum Tara leise.  
 
    Sie grinste und antwortete mir gedanklich: ‚Er ist Lucifer. Er sucht nicht selbst, er lässt suchen. Und ich habe keine Dämonen in unserer Nähe gespürt. Entweder ahnt er, dass du zu ihm kommen wirst, oder …’ 
 
    „Was, oder?“, flüsterte ich. 
 
    „Keine Ahnung. Ich bin keine Lucifer-Expertin, weißt du?“, wisperte sie aufgebracht. „Über ihn weiß ich auch nicht viel mehr als du.“ 
 
    „Wie sollen wir denn zu ihm kommen? Glaubst du, die lassen uns in der Kanzlei einfach in sein Büro spazieren? Womöglich kommen wir nicht einmal bis dorthin, weil uns unten ein Pförtner abwimmelt.“ 
 
    „Kommt auf den Versuch an, oder?“ Als sie meinen zweifelnden Gesichtsausdruck bemerkte, fügte sie hinzu: „Ich mach so was auch zum ersten Mal. Darum habe ich keinen Plan. Aber irgendwie bekommen wir das hin. Zur Not behaupten wir, wir bräuchten dringend einen Anwalt.“ 
 
    Die Zuversicht in ihrer Stimme machte mir ein wenig Mut.  
 
    An der Haltestelle Grand Central Station wurde es eng im Zugabteil, denn hier stiegen viele Menschen zu. Ganz plötzlich wurde mir unerträglich heiß und es war, als schnüre mir jemand die Kehle zu. Gleich darauf spürte ich den aufkommenden Zorn. Heiß und gewaltig entbrannte er in meinem Magen. Ich schnappte hektisch nach Luft.  
 
    Tara griff nach meiner Hand. ‚Was ist los?’  
 
    Ich konnte nicht antworten, denn ich benötigte alle Energie und Konzentration, um den Mann, der mir gegenüberstand und der mich unverhohlen musterte, nicht anzugreifen. Es wurde schlimmer, als sich meine Wut zusätzlich gegen ein dunkelhäutiges Mädchen richtete.  
 
    ‚Du schaffst das!’ Taras Gedanken versuchten, mich von meinem Zorn und den potentiellen Opfern abzulenken. 
 
    Ich konnte kaum noch atmen und das Herz raste in meiner Brust, so sehr kämpfte ich dagegen an. 
 
    Der Zug hielt erneut, Tara packte meinen Arm und zerrte mich durch die dichtgedrängten Passagiere zur Tür.  
 
    Als meine Füße den Bahnsteig berührten, ging ich erschöpft in die Knie.  
 
    Tara zog mich wieder hoch und bugsierte mich auf eine Bank. „Geht’s wieder?“ 
 
    Ich nickte, denn sprechen konnte ich noch nicht.  
 
    Eine Weile saßen wir Seite an Seite, bis sich meine Atmung und mein Herzschlag wieder normalisiert hatten. „Scheiße!“, fluchte ich schließlich. „Was war das?“ 
 
    „Na, dein übliches Problem, denke ich. Nur, dass du es anscheinend langsam unter Kontrolle bekommst“, antwortete sie gelassen. 
 
    „Was mich wirklich wundert. Denn diesmal hatte ich nicht nur ein Opfer im Visier.“ 
 
    „Das hier ist New York, eine wirklich große Stadt. Hier gibt es erheblich mehr Menschen, die Böses im Schilde führen, als in dem Kuhkaff, aus dem du stammst. Aber wichtig ist doch nur, dass du keinen angegriffen hast.“ 
 
    „Ich bin aber nicht sicher, dass das noch mal gutgeht.“ 
 
    „Du wirst es nach und nach immer besser kontrollieren können“, behauptete sie. 
 
    „Was macht dich so sicher?“ 
 
    Tara zuckte mit den Schultern. „Na, weil es so ist. Sobald ein Dämonenkind, oder in deinem Fall ein Engelsnachkomme, seinen wahren Namen dreimal ausspricht, werden sämtliche Blockaden aufgehoben, die die ererbte Magie bis dahin unterdrückten. Von diesem Moment an bist du in der Lage, sie zu kontrollieren und nach deinem Willen einzusetzen.“ 
 
    Ich schaute sie skeptisch an. „Aber ich habe doch gar keine Ahnung, wie das funktioniert.“ 
 
    Tara grinste. „Ich habe ja auch nicht behauptet, dass du es gleich kannst. Ich sagte nur, dass du jetzt dazu in der Lage bist. Also, rein theoretisch. Praktisch wirst du mit Sicherheit noch einiges versemmeln.“ 
 
    „Du denkst also, ich sollte mit Erdbeben in New York noch ein wenig zurückhaltend sein?“ 
 
    Wir mussten beide lachen und die Anspannung fiel ein wenig von mir ab. Dennoch fragte ich: „Wie weit ist es noch? Können wir vielleicht zu Fuß gehen?“ 
 
    „Puh! Das wird dann aber ein langer Marsch. Wir sind wenigstens eine Stunde unterwegs.“ 
 
    „Na, besser, als in Polizeigewahrsam zu landen, weil ich mich letztendlich doch nicht beherrschen konnte.“ 
 
    Tara schien darüber nachzudenken, doch dann nickte sie und stand auf. „Du hast recht. Wir sollten ohnehin etwas essen. Dir dabei zu helfen, nicht ausfallend zu werden, hat ganz ordentlich Energie gekostet und wir hatten schließlich erst ein paar Corn-Flakes.“  
 
    Auch ich erhob mich und wenig später traten wir auf der 33rd Street ans nach wie vor trübe Tageslicht. Während wir die Park Avenue entlang gingen, fragte Tara: „Was willst du essen?“ Sie wies auf eine Filiale von Pret A Manger. „Sandwiches? Oder lieber Tacos. Ein Stück die Straße runter gibt’s einen Chipotle Mexican Grill.“  
 
    „Ich denke, ein ordentlicher Frühstücks-Burrito bringt mich wieder auf die Beine.“ 
 
    „Gute Wahl.“  
 
    Ich bekam meinen Burrito und einen dringend erforderlichen Kaffee, der gar nicht so übel war, dann machten wir uns gestärkt auf den Weg, der zwischen Hochhäusern entlang, am Union Square Park vorbei und dann immer weiter den Broadway hinunterführte, bis mir die Füße wehtaten. Ein Schauer lief über meinen Rücken, als die hohen Türme des World Trade Centers rechts von uns aufragten. Die Gedenkstätte des 11. Septembers, dort, wo die von Terroristen zerstörten Zwillingstürme gestanden hatten, war von hier aus nicht zu sehen. Irgendwann würde ich dort hingehen und der Getöteten gedenken. 
 
    Tara riss mich aus meinen traurigen Gedanken, als sie fragte: „Wo genau ist denn die Kanzlei deines Vaters? Mehr Informationen als Financial District hast du mir bisher nicht gegeben.“ 
 
    „Können wir uns auf Lucifer einigen? Ob er ein Vater für mich sein wird, muss sich ja erst noch herausstellen.“ 
 
    „Okay. Wo ist Lucifers Anwaltskanzlei?“ 
 
    „Pearl Street. Ich hab aber die Nummer vergessen.“ 
 
    „Na, es wird wohl dranstehen. Und schlimmstenfalls laufen wir eben ein paar Blocks zu viel.“ 
 
    Tara schien erheblich besser zu Fuß unterwegs zu sein als ich, wenn ihr ein paar Blocks zu viel nichts ausmachten. 
 
    „Die Pearl Street beginnt unten am Battery Park. Aber ich denke, Lucifers Kanzlei wird sich eher in Wall-Street-Nähe befinden. Der versteckt sich bestimmt nicht in einem Hinterhof“, dachte sie laut nach. „Wir gehen durch die Wall Street, schauen mal nach rechts und links und wenn wir den Laden nicht auf Anhieb sehen, fragen wir eben jemanden.“ 
 
    Ich stimmte zu und wir liefen weiter bis zur Kreuzung Broadway und Wall Street, wo wir nach links in die Wall Street abbogen. Weiter ging es, an Hochhäusern vorbei, die ich bisher nur in Filmen gesehen hatte, bis wir die Pearl Street erreichten. Ohne anzuhalten oder nachzudenken bog ich nach links in die Straße ein. 
 
    „Hey! Warte! Wir wollten uns doch erst einmal orientieren!“, rief Tara. 
 
    Ich blieb stehen und schaute sie an. „Keine Ahnung warum, aber ich glaube, diese Richtung ist die richtige.“ 
 
    „Okay. Bauchgefühle sollte man nie ignorieren.“ Munter lief sie weiter und ich folgte ihr.  
 
    Als wir schon drei Querstraßen passiert hatten und ich bereits befürchtete, mich geirrt zu haben, blieb Tara plötzlich stehen und wies auf den Eingang eines nicht ganz so imposanten Hauses. „Da! Guck! Wir haben sie gefunden!“ 
 
    Nun sah auch ich die Schilder am Hauseingang, die auf die dort ansässigen Firmen hinwiesen. Und auf einem stand: Morningstar & Associates LLP, Attorneys at Law. Sekundenlang stand ich nur da und starrte das Schild an. Nun war es also soweit. Ich war hier und würde mit etwas Glück in wenigen Minuten meinem Erzeuger gegenüberstehen. War ich wirklich bereit dafür? Mein Herz schlug bei diesen Gedanken schneller. 
 
    „Worauf warten wir?“, holte Tara mich aus eben diesen Gedanken.  
 
    „Keine Ahnung. Ich hab Angst.“ 
 
    „Hehe, denkst du, ich nicht? Und ich bin nicht mal mit dem Kerl verwandt. Aber es nutzt ja nichts. Wir müssen es tun, wollen wir irgendetwas herausfinden. Alternativ können wir uns natürlich auch für den Rest unseres Lebens vor jedwedem Geistlichen verstecken.“ 
 
    Sie hatte recht. Wenn Luther Morningstar tatsächlich der Teufel höchstselbst und darüber hinaus auch noch mein Vater war, dann war er derjenige, der Licht in diese merkwürdige Geschichte bringen konnte. Ich atmete tief ein, nickte Tara zu und sie zog die gläserne Tür auf.  
 
      
 
    

 
 
   
  
 


 Kapitel 17 
 
      
 
    Wir betraten eine weitläufige, mit Marmorboden ausgestattete Halle, an deren hinterer Wand zwei Frauen und ein Mann hinter einem wuchtigen, etwas futuristisch anmutenden Empfangstresen saßen. Ein auf einem Messingfuß angebrachtes Schild, das mitten in der Halle stand, wies auf die Aufzüge hin, die sich offenbar in einem Flur links neben dem Tresen befanden.  
 
    Kurz dachte ich darüber nach, einfach zu den Aufzügen zu gehen und darauf zu hoffen, dass uns niemand aufhalten würde. Doch angesichts des Wachmanns und des Sicherheitsscanners, die man passieren musste, um zu den Aufzügen zu gelangen, sah ich davon ab. 
 
    Tara hatte sich kurz umgesehen, dann ging sie schnurstracks auf den Tresen zu.  
 
    Ich folgte ihr etwas langsamer. Diesen Teil würde ich ihr überlassen, war ich doch viel zu aufgeregt, um auch nur ein vernünftiges Wort herauszubringen.  
 
    „Sie haben einen Termin?“, hörte ich die Frau sagen, die Tara angesprochen hatte. 
 
    „Nein, haben wir nicht. Es soll eine Überraschung sein.“ 
 
    Die Frau, deren Namensschild sie als Heather auswies, hob argwöhnisch die Augenbrauen.  
 
    Tara wies auf mich und sagte: „Die Empfangsdame ist ihre Tante. Und meine Freundin ist zufällig für ein paar Tage in New York und würde darum ihre Tante gerne überraschen.“ 
 
    Heather richtete ihren Blick auf mich, schaute nun aber nicht mehr argwöhnisch, sondern eher erfreut drein. „Du bist Nancys Nichte aus Pittsburgh? Ach, da wird sie sich aber freuen! Sie sagt oft, wie sehr sie es bedauert, dass sie ihre Familie nicht häufiger sieht.“ Sie zwinkerte mir verschwörerisch zu. „Na, dann will ich euch die Überraschung nicht verderben. Nehmt den Aufzug. Es ist im sechsten Stock.“ 
 
    Wir bedankten uns und gingen zur Sicherheitskontrolle hinüber, die wir ohne Probleme passierten. 
 
    Sobald sich die Aufzugtür hinter uns geschlossen hatte, fragte ich Tara: „Woher wusstest du, dass Nancy eine Nichte hat und dass die Frau sie kennt?“ 
 
    „Wusste ich nicht. War blind geraten und drauf gehofft, dass ich einen Treffer lande.“ 
 
    Ich grinste. „Man muss ja auch mal Glück haben.“ 
 
    Die Tür fuhr zur Seite und wir traten in einen mit Teppich ausgelegten Flur. Eine Frau im geschäftsmäßig aussehenden dunkelblauen Kostüm hastete telefonierend vorbei, ohne uns Beachtung zu schenken. Auch ein junger Mann, der in entgegengesetzter Richtung unterwegs war und einen Stapel Akten schleppte, ignorierte uns. 
 
    Gleich gegenüber befand sich eine Milchglastür mit dem Logo der Anwaltskanzlei und dem Wort Empfang darunter. Dem Schild im Aufzug nach zu urteilen, gehörte der Kanzlei die komplette Etage. 
 
    „Und nun?“, flüsterte ich. „Tante Nancy wird mich nicht erkennen, fürchte ich.“ 
 
    „Wir gehen rein und sagen, dass wir Luther Morningstar in einer dringenden Angelegenheit sprechen müssten.“ Schon marschierte Tara auf die Tür zu und zog sie auf. 
 
    Eine etwa dreißigjährige, blonde Frau schaute uns hinter einem gläsernen Schreibtisch freundlich entgegen. Wenn das Nancy war, so wie es das Schild auf ihrem Schreibtisch behauptete, dann grenzte es an ein Wunder, dass Heather uns die Nichtengeschichte abgekauft hatte. Dann jedoch fiel mir ein, dass Tara behauptete hatte, über die Gabe der Manipulation zu verfügen. Womöglich hatte sie die eingesetzt. 
 
    „Kann ich euch helfen?“, fragte Nancy. 
 
    Wieder ließ ich Tara sprechen. „Wir müssen Luther Morningstar in einer dringenden Angelegenheit sprechen“, sagte sie auch sofort. 
 
    „Ihr habt einen Termin?“ 
 
    „Nein. Aber wie ich schon sagte – es ist sehr dringend. Wirklich.“ 
 
    Nancy schien zu überlegen, ob unser Taschengeld für eine Konsultation des Chefanwalts ausreichen würde, doch dann sagte sie: „Worum geht es denn? Vielleicht kann ein anderer Kollege helfen. Mister Morningstar ist leider gar nicht im Haus.“ 
 
    Mist! Suchte er vielleicht doch nach mir? 
 
    „Wir müssen unbedingt mit Mister Morningstar selbst sprechen. Wann erwarten Sie ihn denn zurück?“ 
 
    „Nicht vor morgen. Aber auch dann muss ich wissen, worum es genau geht.“ 
 
    „Vielleicht kann uns doch ein anderer Kollege helfen“, schaltete ich mich rasch ein. 
 
    Tara schaute mich fragend an.  
 
    ‚Ich will uns etwas Zeit verschaffen. Vielleicht können wir herausfinden, wo Lucifer wohnt, oder wo man ihn nach Feierabend treffen kann.’ 
 
    ‚Coole Idee. Respekt.’ 
 
    Nancys Geduld schien langsam ihren Endpunkt zu finden. „Dann bitte ich dich jetzt ein letztes Mal, mir zu sagen, worum es geht.“ 
 
    „Wir wollen die katholische Kirche verklagen“, platzte ich heraus. Es war das Erstbeste, das mir einfiel und es sicherte mir Nancys volle Aufmerksamkeit. 
 
    „Warum wollt ihr das tun?“, fragte sie interessiert, während sie mich genauer betrachtete.  
 
    „Wir sind aus unserer Klosterschule abgehauen, weil wir dort misshandelt wurden. Sie suchen nach uns, darum ist es so eilig.“ 
 
    ‚Bist du irre?’ Taras Gedanken fühlten sich nervös an. 
 
    ‚Nein. Ich habe darauf spekuliert, dass Satan nicht unbedingt Kirchgänger einstellt.’ 
 
    Nancy bedachte mich mit einem schwer zu deutenden Blick, dann nahm sie den Telefonhörer, drückte eine Taste auf dem Apparat und sagte kurz darauf: „Stephen, hast du Zeit für ein Klientengespräch? Klingt nach einem äußerst interessanten Fall.“ Sie lauschte auf Stephens Antwort, dann bedankte sie sich und legte auf. „Nehmt doch bitte einen Moment Platz“, forderte sie uns auf und wies zu einer Sitzgruppe auf der rechten Seite des Raumes hin. „Auf dem Tisch stehen Getränke und Gebäck. Bedient euch. Bestimmt habt ihr Hunger, nach eurer Flucht.“  
 
    Es schien, als wolle sie uns weitere Fragen stellen, doch das Klingeln des Telefons hielt sie glücklicherweise davon ab. 
 
    Wir nahmen in der Sitzecke Platz und ich nahm mir Cola und einen Schokoladenkeks, während Tara misstrauisch und möglichst unauffällig zur telefonierenden Nancy hinschaute. 
 
    „Was ist los?“, flüsterte ich und drückte ihr einen Keks in die Hand, damit sie etwas unauffälliger wirkte.  
 
    „Irgendetwas stimmt hier nicht. Fühlst du das nicht?“ 
 
    Um ehrlich zu sein, war das Einzige, dass ich fühlte, Nervosität. Und die schob ich der Aufregung zu, in absehbarer Zeit auf meinen Erzeuger zu treffen. 
 
    „Was auch immer hier gerade abläuft, diese Frau ist nicht die Nancy Stringer, die normalerweise an diesem Schreibtisch sitzt.“ 
 
    „Ist sie eine Dämonin?“ 
 
    „Ich weiß nicht, was sie ist. Aber ich befürchte, sie hat bemerkt, dass ich in ihre Gedanken eindringen wollte. Zumindest blockierte sie mich sofort.“ 
 
    Unsere geflüsterte Unterhaltung wurde unterbrochen, als ein Mann in dunklem Anzug den Empfang betrat, sich kurz umschaute und sich auf Nancys Kopfnicken mit einem sympathischen Lächeln an uns wandte: „Stephen Tyler, und nein, ich war nie bei Aerosmith, da ich leider überhaupt nicht singen kann.“ 
 
    Wir standen auf und er begrüßte uns mit Handschlag. Für einen ausgebildeten Anwalt schien er noch sehr jung zu sein. 
 
    „Begleitet mich in mein Büro, dann höre ich mir gerne euer Problem an.“ 
 
    Als ich an Nancys Tisch vorbeiging, war es plötzlich, als fühlte ich ihre Blicke in meinem Rücken. Natürlich konnte das aber auch durch Taras Worte verursachte Einbildung sein. 
 
    Wir folgten Stephen hinaus, den Flur entlang bis zu einem Büro, auf dessen Tür sein Name stand. Der Flur machte hier eine Biegung und an seinem Ende war nur noch eine Tür. Zwar konnte ich aufgrund der Entfernung den Namen, der darauf stand, nicht genau lesen, doch der Länge nach zu urteilen, war dort das Büro von Luther Morningstar. Ob es eine Möglichkeit gab, ungesehen dort hineinzugelangen? Vielleicht konnte ich während der Besprechung mit Stephen einen Toilettengang vorschieben? 
 
    Wir betraten das Büro des jungen Anwalts und ich musste grinsen, als uns ein Poster von Aerosmith an der Wand hinter seinem Schreibtisch entgegenprangte.  
 
    „Setzt euch“, forderte er uns auf und wies auf die beiden lederbezogenen Stühle vor seinem Schreibtisch. Er selbst nahm dahinter Platz und schaute uns an. „Ihr habt also Probleme mit der katholischen Kirche?“ 
 
    Das war der Moment, in dem auch bei mir sämtliche Alarmglocken losschrillten. Woher wusste er das? Nancy, oder wer auch immer Nancys Platz eingenommen hatte, sagte ihm am Telefon nur, dass es sich um einen äußerst interessanten Fall handelte. 
 
    „Ähm … ja“, stammelte ich. Gleichzeitig fühlte ich, wie jemand versuchte, in meine Gedanken einzudringen. Und es war nicht Tara. ‚George Washington, 1789 bis 1797, John Adams, 1797 bis 1801 …’ 
 
    „Raus hier!“ Tara sprang auf, packte meinen Arm und zerrte mich hoch und hinter sich her. Sie riss die Tür auf und schleppte mich auf den Flur hinaus.  
 
    Erst jetzt reagierte ich wieder selbständig. „Da! Ein Treppenhaus!“  
 
    Wir sprinteten los, auf das grün leuchtende Exit-Schild zu. Dabei rempelte Tara den Mann an, der schon wieder, diesmal mit einem noch größeren Aktenstapel über den Flur lief.  
 
    „Hey!“, schrie er und hinter uns plumpsten die Akten zu Boden. 
 
    „Haltet sie auf“, brüllte Stephen nun hinter uns her und plötzlich wurden überall Türen aufgerissen.  
 
    Wir erreichten die Tür zum Treppenhaus, stürmten hindurch und die Stufen hinab.  
 
    „Sie werden die Sicherheitsleute am Empfang informieren!“, keuchte ich, als wir die dritte Etage erreicht hatten.  
 
    Tara antwortete nicht, sondern sprang weiter die Treppe hinunter, so schnell es ging, ohne zu stürzen. „Wir haben Glück!“, rief sie, als wir das Erdgeschoss erreichten, die Treppe aber noch weiter nach unten führte. Also liefen wir weiter, bis die Stufen in einem etwa zwanzig Quadratmeter großen Raum endeten. Hier gab es zwei Türen. Auf einer metallenen Brandschutztür war zu lesen, dass sie in eine Tiefgarage führte. Schon wollte ich auf sie zulaufen, doch Tara hatte sich der anderen Tür zugewandt und drückte die Klinke. Sie fluchte, als sie feststellte, dass abgeschlossen war. Jedoch fackelte sie nicht lange. Ein gut gezielter Tritt, es krachte und die Tür flog auf.  
 
    „Was machst du denn?“, rief ich panisch. „Komm weiter!“ 
 
    „Bin gleich da!“ Sie schaltete das Licht in dem aufgebrochenen Raum ein und ich hörte sie kurz irgendwo herumwühlen. Dann kam sie wieder heraus und hielt mir mit triumphierender Miene ein Brecheisen entgegen. „Los, weiter!“ 
 
    Ich stieß die Brandschutztür auf und stürzte in die Tiefgarage. Hier blieb ich stehen, um mich zu orientieren. Doch Tara rannte an mir vorbei und ich hetzte hinterher.  
 
    Auf Anhieb fand sie die Ausfahrt der Tiefgarage und endlich gelangten wir aus dem Gebäude hinaus. Doch wir blieben nicht stehen. Zu groß war die Gefahr, dass jemand vom Sicherheitsdienst unseren Fluchtweg erahnen würde, oder gehört hatte, wie Tara die Tür aufbrach.  
 
    Leider waren auf dieser Straße nicht so viele Leute zu Fuß unterwegs, wie notwendig gewesen wären, um in der Menschenmenge unterzutauchen. Lange würde ich diese Rennerei nicht mehr durchhalten.  
 
    Tara hingegen schien das Adrenalin Flügel zu verleihen, denn sie lief und lief, ohne auch nur eine Spur langsamer zu werden. 
 
    „Tara! Ich kann nicht mehr!“, krächzte ich endlich und blieb stehen.  
 
    Sie kam zu mir zurückgelaufen, packte erneut meine Jacke und zerrte mich in einen Hauseingang. „Eine Minute, nicht länger“, zischte sie, trat nach vorne und spähte vorsichtig um die Ecke.  
 
    Ich stand gebeugt, die Hände auf die Oberschenkel gestützt, und versuchte, irgendwie wieder normal atmen zu können. Meine Seiten brannten wie Feuer und mein Herz donnerte gegen die Rippen. 
 
    „Geht’s wieder?“, erkundigte sich Tara und auf mein Kopfschütteln fügte sie hinzu: „Nur noch ein paar Meter, dann können wir erst einmal ausruhen.“ 
 
    Auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, wo Tara sich auszuruhen gedachte, befanden wir uns doch noch immer recht nah an dem Gebäude, aus dem wir gerade geflüchtet waren, verlieh mir allein der Gedanke an eine Pause neue Kraft. „In Ordnung. Dann weiter. Aber mehr als ein paar Meter schaffe ich wirklich nicht mehr.“ 
 
    Tara schaute noch einmal vorsichtig um die Ecke, dann sagte sie: „Ich denke, die Luft ist rein. Lass uns gehen.“ 
 
    Tatsächlich gingen wir, wenn auch sehr schnell. Aber vermutlich würde schnelles Gehen weniger Aufmerksamkeit auf uns lenken, als es mein inzwischen taumelndes Rennen es tat.  
 
    Tara führte mich auf den Parkplatz eines 7 Eleven und von dort in einen Hinterhof, in dem sich der Müll eines angrenzenden Restaurants stapelte.  
 
    Unruhig schaute ich mich um. Es gab nur diesen einen Weg hinein und auch wieder hinaus. Hier saßen wir definitiv in der Falle.  
 
    Doch Tara schaute sich suchend um und rief dann: „Komm her und hilf mir!“ 
 
    Gemeinsam schoben wir einen überfüllten Müllcontainer zur Seite und darunter kam ein Kanaldeckel zum Vorschein.  
 
    „Perfekt!“, rief Tara erfreut und nun wusste ich, wozu sie das Brecheisen gestohlen hatte. 
 
    Mit geübten Handgriffen öffnete sie den Kanaldeckel. „Steig runter!“, kommandierte sie. 
 
    Skeptisch spähte ich in das Loch und entdeckte eine metallene Leiter an der runden Wand. Leider drang in diesem Moment auch der Geruch aus dem Kanal nach oben. Es stank bestialisch. 
 
    „Nun mach schon!“, drängte Tara.  
 
    Welche Wahl hatte ich? Ich drehte den Kopf zur Seite, atmete noch einmal tief ein und ging dann auf die Knie, um rückwärts in das Loch zu kriechen. Mit klopfendem Herzen tastete ich nach den Sprossen der Leiter und stellte erleichtert fest, dass sie nicht, wie ich erwartet hatte, glitschig waren. So schnell ich konnte kletterte ich hinab.  
 
    Unten angekommen, wartete ich auf Tara und hörte, wie sie den Kanaldeckel über sich zuzog. Da noch ein wenig Licht nach unten drang, als sie mir hinterher kletterte, ging ich davon aus, dass sie es nicht geschafft hatte, ihn komplett zu schließen. 
 
    „Wie sollen wir uns hier zurechtfinden?“, fragte ich und gleichzeitig lief mir ein Schauer über den Rücken. „Auch wenn ich neuerdings im Dunkeln ziemlich gut sehen kann – ich kenne mich hier nicht aus.“ 
 
    Kaum hatte ich es ausgesprochen, wurde ich vom Licht einer Taschenlampe geblendet und Tara sagte: „Wenn ich schon eine Tür aufbreche, dann muss sich das auch lohnen. Hausmeister haben solche Dinge für gewöhnlich in ihrem Fundus. Willst du eine Pause machen, oder sollen wir weitergehen?“ 
 
    Irgendwo in der Finsternis hinter uns fiepte etwas und ich war ziemlich sicher, dass der Verursacher des Geräusches ein graubraunes Fell trug und der Gattung Nagetier angehörte. Dazu dieser Gestank, der hier unten, gleich neben seiner Quelle, die in Form von verschmutztem Wasser an uns vorbeifloss, noch viel ekliger war. Ich kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an. „Lass uns einfach möglichst schnell weitergehen. Vielleicht finden wir einen Rastplatz, an dem es nicht ganz so übel riecht wie hier.“ 
 
      
 
    

 
 
   
  
 


 Kapitel 18 
 
      
 
    Wenigstens mussten wir nicht durch das Fäkalienwasser laufen, da an den Wänden Vorsprünge entlangführten, die bei diesem Wasserstand nicht überspült waren. Ich mochte mir nicht vorstellen, wie es aussah, wenn über längere Zeit Starkregen vom Himmel fiel und entsprechend mehr Wasser durch diesen Tunnel floss, was bei der derzeitig herrschenden Großwetterlage allerdings jederzeit geschehen konnte. 
 
    Tara ging voran, da sie die Taschenlampe hatte und sich hoffentlich auch hier unten auskannte. Wobei ich mir überhaupt nicht vorstellen konnte, dass sich überhaupt jemand in diesen finsteren Gängen auskannte. Als wir an einer Gabelung abbogen, sah der Tunnel, durch den wir nun liefen, genauso aus wie der, aus dem wir gekommen waren. Alleine wäre ich hier hoffnungslos verloren gewesen, doch Tara schritt voran, als wären wir immer noch auf dem Broadway unterwegs. 
 
    Anfangs versuchte ich, so flach wie möglich zu atmen, doch da wir zügig liefen, musste ich irgendwann ganz normal Luft holen. Überraschenderweise gewöhnte man sich irgendwie zumindest ein wenig an den Gestank und so musste ich bald nicht mehr gegen den Würgereiz ankämpfen. Allerdings schrak ich immer wieder zusammen, wenn irgendwo ein Schatten davonhuschte. Hier unten musste es vor Ratten nur so wimmeln! Außer dem vereinzelten Fiepen der Nager, waren die einzigen Geräusche unsere eigenen Schritte und das Rauschen von Wasser an Stellen, an denen es eine Biegung, Gabelung oder einen Höhenunterschied gab. Darum blieb ich vor Schreck abrupt stehen, als ich plötzlich ein dumpfes Grollen vernahm, das rasch näherkam. „Was ist das?“, rief ich hinter Tara her, voller Panik, dass ich womöglich vor lauter Anspannung ein Erdbeben verursacht haben könnte.  
 
    Sie blieb stehen und drehte sich zu mir um. „Na, die U-Bahn! Was dachtest du?“ 
 
    Ich lachte erleichtert auf. Natürlich! So viele U-Bahn-Strecken, die es in New-York gab! Da mussten Abwasserkanäle hin und wieder auf U-Bahn-Tunnel treffen. 
 
    Tara begann damit, die Wände abzuleuchten, und bevor ich sie nach dem tieferen Sinn dieser Tätigkeit fragen konnte, rief sie: „Ah! Endlich! Hier ist einer!“ 
 
    „Ein was?“ 
 
    „Ein Durchgang. Hier können wir in die U-Bahn-Tunnel wechseln.“ 
 
    Ich war nicht sicher, ob ich das wollte. „Ist das nicht gefährlich? Ich meine, die Züge fahren nicht gerade langsam. Und berührst du die falsche Schiene, hauen dich sechshundert Volt aus den Schuhen, wenn ich richtig informiert bin.“ 
 
    Tara trat dicht an mich heran. Im Licht der Taschenlampe wirkte sie mit ihren Piercings und den fast schwarzen Augen beinahe ein bisschen unheimlich. Die Dämonin hätte ihr in diesem Moment jeder abgekauft. „Eins muss dir endlich klarwerden. Das hier ist kein Waldspaziergang. Völlig gleichgültig, wo wir uns bewegen – die Gefahr lauert überall. Aber hier unten weiß ich wenigstens, auf welche Gefahren ich achten muss. Oben kann ich das nicht sagen.“ 
 
    Das leuchtete sogar mir ein und ich nickte.  
 
    „Hier, halt die.“ Sie drückte mir die Taschenlampe in die Hand. Es war eine schwere Stablampe, wie sie auch die Sicherheitsdienste trugen. Sie war nicht nur dazu geeignet, Licht in die Finsternis zu bringen, sondern sie würde sich auch als effektive Schlagwaffe einsetzen lassen, was mir ein wenig Mut machte. 
 
    Tara war zwei Stufen hinaufgestiegen, die zu einer schmalen ovalen Metalltür führten.  
 
    Ich leuchtete zu ihr hin und sie packte einen nach oben gerichteten, massiven Riegel, den sie mit aller Kraft nach unten wuchtete. Dann zog sie daran, doch die Tür blieb verschlossen. 
 
    „Hilf mir! Das Ding hat seit Jahrzehnten niemand mehr aufgemacht.“ 
 
    Um beide Hände freizuhaben, legte ich die Lampe auf den Boden und trat zu Tara. Gemeinsam zogen wir nun an dem Riegel und endlich gab die Tür nach.  
 
    Rasch holte Tara die Taschenlampe und wir schlüpften durch die Öffnung. 
 
    Auf der anderen Seite gab es ebenfalls zwei Stufen, die auf einen Vorsprung führten, doch war dieser leider nur zwei Meter breit. Wir mussten also hinabspringen und durchs Gleisbett laufen, wollten wir von hier weg. Aber wenigstens stank es hier nicht so erbärmlich. 
 
    Schon sprang Tara hinunter. Sie wies auf die Stromschiene. „Da darfst du unter gar keinen Umständen drankommen. Andernfalls habe ich Lucifer einiges zu erklären.“ 
 
    Ich folgte ihr nach unten und wir liefen los, was im Schotter des Gleisbettes sehr anstrengend war. Immerhin war genug Platz zum Laufen, ohne in den Gefahrenbereich der stromführenden Schiene zu geraten. So liefen wir also weiter durch die Dunkelheit, geführt vom Lichtschein der Taschenlampe. Meine Füße schmerzten inzwischen höllisch und ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so lange zu Fuß unterwegs gewesen war. Und auch der Rest meines Körpers verlangte immer intensiver nach einer Rast. Nur, wo sollte man hier ausruhen? Es gab weit und breit keine Möglichkeit, sich hinzusetzen.  
 
    „Wohin gehen wir überhaupt?“, fragte ich Tara, in erster Linie, um mich selbst von meiner Müdigkeit abzulenken. 
 
    „Zu einem Freund, der uns vielleicht ein paar Fragen beantworten kann“, antwortete sie. 
 
    „Ist es noch weit bis zu deinem Freund?“ 
 
    „Ich denke nicht, aber aus dieser Richtung bin ich auch noch nie zu ihm gegangen.“ 
 
    „Denkst du nicht, wir könnten es langsam riskieren, den restlichen Weg in einem Zug zurückzulegen und nicht auf dessen Gleisen?“ 
 
    „Es gibt keinen Zug, der uns dahin bringen könnte, wo mein Freund lebt“, sagte sie geheimnisvoll. 
 
    Mit einem Mal fingen die Gleise an zu vibrieren und ein warmer Luftzug traf mich. Entsetzt blieb ich stehen und starrte auf die Lichtpunkte, die mit rasender Geschwindigkeit auf uns zukamen. 
 
    Wieder packte Tara meinen Arm, zerrte mich zur Tunnelwand und in eine kleine Bucht hinein. „An die Wand!“ brüllte sie und kaum hatte ich mich an die Wand gepresst, war es, als schlüge mir jemand ins Gesicht und der Zug donnerte an uns vorbei. 
 
    „Oh, mein Gott!“, stieß ich atemlos hervor, als der letzte Wagon vorbeigerauscht war. „Das war knapp!“ 
 
    Tara sagte nichts und ich hatte den Eindruck, dass auch sie einen ordentlichen Schreck bekommen hatte. Dennoch trat sie mit entschlossener Miene aus der Bucht und setzte ihren Weg fort.  
 
    Ich schaute den roten Rücklichtern kurz hinterher, dann folge ich ihr schnell.  
 
    Nun wagte ich es nicht, das Gespräch fortzuführen, stattdessen lauschte ich angestrengt auf die nächste Bahn, vor der wir uns in Sicherheit bringen mussten. Immerhin gab es diese Buchten in den Tunnelwänden alle paar Meter. Ganz offensichtlich waren sie für genau den Zweck gedacht, für den auch wir sie gebraucht hatten. Schließlich war es ja jederzeit möglich, dass etwas nicht mehr funktionierte und sich Arbeiter hier aufhalten mussten.  
 
    Meine Beine wurden immer schwerer und ich war nicht sicher, ob ich diesen Marsch noch lange durchhalten würde.  
 
    Da gelangten wir an eine Weiche. Tara stieß einen erfreuten Laut aus. „Halt noch ein wenig durch. Wir haben es gleich geschafft. Dann können wir ausruhen.“ Trotz der Freude in ihrer Stimme, klang auch sie erschöpft.  
 
    Im Lichtkegel der Lampe sah ich einen Tunnel, der von unserem abzweigte. Dorthin wandte sich Tara. Nach wenigen Metern standen wir vor einer hohen Bretterwand. „Das ist ein stillgelegter Tunnel“, erklärte sie und schob ein loses Brett zur Seite. „Geh durch.“ 
 
    Ich quetschte mich durch die Lücke, Tara folgte umgehend. „Bist du sicher, dass kein Strom mehr drauf ist?“, wollte ich wissen.  
 
    „Nein. Ausprobieren würde ich es jedenfalls nicht. Aber immerhin können wir sicher sein, hier nicht überfahren zu werden.“ 
 
    Wir gingen weiter, nun wieder begleitet von huschenden Schatten und hin und wieder einem Quieken. Hier, wo keine Züge mehr fuhren, schienen sich die Ratten wohler zu fühlen.  
 
    Nachdem wir noch ungefähr eine halbe Stunde gelaufen waren – Tara hatte ein recht merkwürdiges Zeitverständnis – sahen wir plötzlich Licht. Glücklicherweise bewegte es sich nicht auf uns zu. Und kurz darauf erreichten wir einen mit nackten Glühbirnen schwach beleuchteten Bahnsteig.  
 
    Ich schrie auf, als sich plötzlich ein Schatten von der Tunnelwand löste und uns ein langhaariger, bärtiger Mann vor die Füße sprang. „Wer seid ihr und was wollt ihr hier!“, blaffte er uns an. In seiner rechten Hand blitzte eine Messerklinge auf. 
 
    „Komm wieder runter, Marc! Ich bin’s, Tara!“ 
 
    Der Mann schaute Tara verblüfft an, dann erkannte er sie. „Mensch! Tara! Wir dachten schon, du wärst unter die Räder gekommen!“ Hastig steckte er das Messer ein und umarmte Tara.  
 
    Ich rümpfte die Nase, da der Bärtige ziemlich müffelte.  
 
    „Wir müssen mit Nate sprechen“, sagte Tara, als er sie wieder losgelassen hatte. 
 
    Marc schaute mich an und wies ungeniert mit dem Zeigefinger auf mich. „Wer ist das?“ 
 
    „Meine Freundin. Wir beide haben echte Probleme und nur Nate kann uns vielleicht helfen.“ 
 
    Marc musterte mich noch einige Sekunden lang, dann nickte er. „In Ordnung. Nate wird heilfroh sein, dich gesund und munter wiederzusehen.“ Er drehte sich um, lief zur Bahnsteigkante und kletterte behände hinauf. Dann hielt er mir die Hand hin.  
 
    Nach kurzem Zögern griff ich zu und er hievte mich nach oben, als sei ich nichts weiter als ein Gepäckstück. Mit Tara verfuhr er ebenso. Ich hatte keine Zeit, mich bei ihm zu bedanken, denn er sprang sofort auf die Füße und lief mit langen Schritten voraus. Tara und ich folgten ihm schnell über den Bahnsteig. Ich war überrascht, hier Menschen zu sehen, Männer und Frauen, die ganz offensichtlich hier wohnten. Denn es gab Matratzen und Decken, sogar Tische und Stühle. Aus einem alten Ölfass war ein Grill gebaut worden, auf dessen Rost etwas briet, das aus dem Augenwinkel aussah wie … Ratten! Schon wieder musste ich gegen aufsteigende Übelkeit ankämpfen.  
 
    Tara bemerkte das und sagte: „Gleishasen. Schmecken gar nicht so übel, wenn sie gut gewürzt sind.“ 
 
    Marc führte uns in einen schmalen Gang hinein und dann in einen engen Treppenschacht. Wir liefen die Stufen hinunter und ich fragte mich, wie lange das hier wohl schon alles existierte und wie weit es wohl noch hinunterging. Immerhin hatten wir uns doch schon in den U-Bahn-Tunneln bewegt. Was kam da noch? 
 
    Zumindest die letzte Frage wurde mir rasch beantwortet: Ein weiterer U-Bahn-Tunnel. Auch hier waren überall Menschen, allerdings solche, um die ich normalerweise einen ziemlich großen Bogen gemacht hätte.  
 
    Eine dicke Frau mit verfilzten, grauen Haaren, deren Alter sich unmöglich schätzen ließ, lief mit ausgebreiteten Armen und zahnlosem Lächeln auf Tara zu. „Tara! Kind! Wie bin ich froh, dich zu sehen!“ Während sie Tara umarmte, sah ich, dass sie gar nicht dick, sondern ihren dürren Armen nach zu urteilen, eher unterernährt war. Die drei unterschiedlich langen Blümchenkleider, die sie übereinander trug, ließen sie nur fettleibig wirken. 
 
    Zwei weitere Frauen liefen zu Tara hin, um sie zu begrüßen. Ich schaute mich um und sah mit Entsetzen, dass es hier unten auch Kinder gab! Kleine Kinder! Im Alter von Säugling bis vielleicht zehn Jahren. Was war das für eine Stadt, in der so etwas möglich war? Ich musste gegen die aufsteigenden Tränen ankämpfen, als ich ein Mädchen in meinem Alter entdeckte, das in abgerissener Kleidung auf einer schmutzigen Matratze hockte und in den Armen ein Baby wiegte, während sie stumpf vor sich hinstarrte.  
 
    „Komm, Ned empfängt uns“, sagte Tara plötzlich neben mir.  
 
    Ich schaute sie aus tränenverhangenen Augen an. „Tara … mein Gott … was ist das hier? Wie ist so etwas möglich?“ 
 
    „Mole-People, Maulwurfmenschen. Nie davon gehört?“ 
 
    „Schon, aber ich glaubte nicht …“ 
 
    „Wir reden später darüber. Jetzt gehen wir zu Nate.“ 
 
    Wieder wurden wir von Marc in einen Gang hineingeführt. Vor einem Durchgang, der mit einem Stofffetzen zugehängt worden war, blieb er stehen.  
 
    Tara schob den Vorhang zur Seite und wir betraten einen kleinen Raum, der fast vollständig von einem monströsen Schreibtisch ausgefüllt wurde, hinter dem ein Mann saß, der mich sofort an Professor Dumbledore aus den Harry-Potter-Filmen erinnerte. Er stand auf, kam um den Schreibtisch herum und umarmte Tara. „Bin ich froh, dich heil und unversehrt zu sehen! Ich befürchtete schon, dieser merkwürdige Priester hätte dich auf den Pfad seiner Tugend geführt!“ 
 
    Tara lachte und löste sich aus der Umarmung. „Nein, er verfrachtete mich in ein Kloster mit echt gruseligen Nonnen. Da habe ich Rachel kennengelernt und wir sind getürmt.“ 
 
    „Ich hatte dich vor ihm gewarnt“, erinnerte Nate. 
 
    Tara nickte. „Ich weiß. Und du hattest ja auch recht, aber …“ 
 
    „Du warst das Leben hier unten leid“, beendete Nate ihren Satz. 
 
    Wieder nickte Tara. „Und die Zeit, die ich bei ihm verbrachte, war auch wirklich nicht übel.“  
 
    Nate wandte sich mir zu, betrachtete mich einige Sekunden abschätzend, dann hielt er mir die Hand entgegen. Ich nahm sie und er sagte: „Herzlich willkommen bei uns Maulwürfen, Rachel.“ 
 
    „Danke schön. Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Mister ...“ 
 
    Nate ließ meine Hand los und lachte. „Hier unten legen wir keinen Wert auf Förmlichkeiten, Rachel. Auch wenn ich hier so etwas wie der Bürgermeister bin, bin ich für alle einfach nur Nate. So, und nun setzt euch und sagt mir, wie ich euch helfen kann.“ 
 
    Nate verschwand wieder hinter seinem Schreibtisch und wir setzten uns auf zwei wacklige Hocker.  
 
    „Weißt du, was mit Lucifer passiert ist?“, platzte Tara sofort heraus. 
 
    Wieder richtete Nate seinen Blick auf mich. „Ich dachte mir, dass es darum geht, als ich sie sah.“ Er wandte sich Tara zu. „Ich warte auf Nachricht. Noch wissen wir nichts Genaues. Aber allem Anschein nach, wurde er aus seiner eigenen Kanzlei vertrieben.“ 
 
    Tara nickte. „Wir waren dort und das wäre beinahe schiefgegangen.“ 
 
    Erneut sah Nate mich an und schüttelte den Kopf. „Diese Ähnlichkeit! Warum ist das nie jemandem aufgefallen?“ 
 
    „Sie lebt in einem Kuhdorf in Massachusetts. Dort kennt niemand den Anwalt Luther Morningstar. Mir selbst ist es auch nicht aufgefallen, bis Rachel von ihm sprach, aber ich fürchte, den Nonnen in diesem Kloster schon.“ 
 
    „Bist du auch ein Dämon oder so was?“, wollte ich von Nate wissen. 
 
    Er lächelte. „Dämon, Engel, Mensch … Ich bin, was ich bin.“ 
 
    Wahrscheinlich war ein Verwandter von Willow … 
 
    „Was läuft denn da, Nate?“, wollte Tara nun wissen. „Im Kloster sammeln sie Dämonenabkömmlinge, um sie zu Kämpfern für die Kirche auszubilden. Sie setzen alles daran, unsere wahren Namen zu erfahren. Was haben die vor?“ 
 
    „Es ist nicht DIE Kirche, die da etwas plant“, antwortete Nate ruhig. „Was auch immer sie vorhaben, wurde nicht vom Vatikan vorgegeben. So, wie es aussieht, haben sich Geistliche zu einer Art geheimen Orden zusammengefunden, und wir vermuten, dass es ihr Ziel ist, die Erde von aller Magie zu befreien, gleichgültig ob Hexe, Engel oder Dämon diese Magie in sich trägt. Mit anderen Worten: Sie werden auch die Magischen am Ende töten, die zuerst an ihrer Seite kämpfen.“ 
 
    „Eine Inquisition des einundzwanzigsten Jahrhunderts!“, stieß ich hervor. 
 
    „So ist es.“ 
 
    „Aber was können wir dagegen tun?“ Auch wenn ich nicht die leiseste Ahnung hatte, wie viele Menschen, oder besser gesagt, Hexen, Engel und Dämonen von dieser Inquisition betroffen sein würden, so war mir doch ziemlich klar, dass Tara, Willow und ich zu den Opfern zählen würden. 
 
    „Wir waren dabei, mit der Kanzlei Morningstar einen Plan zu erarbeiten. Doch dann verschwanden sowohl Lucifer als auch seine engsten Mitarbeiter von einem Tag auf den anderen.“ 
 
    „Und wer sind die, die wir dort antrafen?“, wollte ich wissen. 
 
    „Engel, die dumm genug waren, auf das Geschwätz der Priester zu hören“, antwortete Nate und seine Stimme troff vor Verachtung. 
 
    „Es gibt dumme Engel?“ Diese Behauptung verstörte mich nun doch zutiefst. 
 
    „Selbstverständlich. Jede Spezies bringt auch Knalltüten hervor.“ Nate erhob sich. „So, und jetzt gehen wir und essen etwas. Ihr solltet bei uns bleiben, bis wir entschieden haben, wie weiter vorzugehen ist.“ 
 
    Mir wurde übel, als ich an die Rattenkadaver auf dem Grill dachte. Unter gar keinen Umständen würde ich auch nur davon kosten! 
 
    Wir verließen Nates winziges Büro. Er schickte Marc fort und wir folgten ihm in die entgegengesetzte Richtung noch weiter in das Labyrinth der New Yorker Unterwelt hinein.  
 
    Nate führte uns in eine weitere, allerdings deutlich größere Kammer, in der es neben mehreren Matratzen auch einen Tisch und Stühle gab. Außerdem stapelten sich in allen Ecken mit Kleidung und allem möglichen Hausrat vollgestopfte Tüten und Taschen.  
 
    Eine Frau mit ebenso weißen Haaren wie Nate sie hatte, erhob sich und begrüßte Tara mit einer Umarmung. Dann reichte sie mir die Hand. „Ich bin Sue. Herzlich willkommen.“ 
 
    „Hallo Sue, mein Name ist Rachel.“ 
 
    „Setzt euch, das Essen ist fertig“, sagte sie, nachdem sie meine Hand losgelassen hatte. Sie wies auf den Tisch. „Patsy sagte mir, dass Tara mit einer Freundin gekommen sei. Ich ging davon aus, dass Nate euch einlädt und habe für euch mitgedeckt.“ 
 
    Tisch und Stühle schienen aus dem Fundus einer Kneipe zu stammen und waren dementsprechend heruntergekommen. Doch wirkte der Tisch sauber, ebenso wie die angeschlagenen, zusammengewürfelten Teller.  
 
    Skeptisch betrachtete ich die Speisen auf dem Tisch, während ich mich auf einen der wackeligen Stühle setzte. Es gab einen großen, verbeulten Topf, in dem eine undefinierbare Suppe dampfte, die allerdings ziemlich gut duftete, und eine Schüssel mit Salat sowie ein Holzbrett, auf dem in Scheiben geschnittenes Brot lag. 
 
    Tara bemerkte meinen Blick. Sie grinste und sagte dann: „Du kannst ruhig von der Suppe nehmen. Nate ist Vegetarier. Gleishase steht hier nicht auf der Speisekarte.“ 
 
    Ich spürte, wie ich rot wurde und Sue lachte laut und herzlich. „Lass mich raten!“, prustete sie. „Frank hatte eine erfolgreiche Jagd und die arme Rachel hat die Viecher auf seinem Grill gesehen.“ 
 
    Ich nickte. Und als Sue zu lachen aufhörte, sagte ich beschämt: „Es tut mir leid. Aber ich sehe so etwas heute zum ersten Mal.“ 
 
    Nate winkte ab. „Du musst dich nicht entschuldigen. Was glaubst du wohl, wie ich zum Vegetarier wurde?“ 
 
    „Aber wie kommt ihr an frisches Gemüse und Salat?“, wollte ich wissen, während Sue uns Suppe auftat.  
 
    „Du kannst dir gar nicht vorstellen, was die Leute alles wegwerfen“, beantwortete Tara meine Frage. „Die da oben kaufen einen Salat schon nicht mehr, wenn er nur ein welkes Blatt hat. Der landet dann im Müll. Vieles wird weggeschmissen, nur weil das Ablaufdatum überschritten wurde. Doch das Zeug ist deswegen noch lange nicht schlecht. Davon leben wir. Und manchmal gar nicht so übel.“ 
 
    Nate wünschte guten Appetit und ich kostete die Suppe, die wirklich ausgezeichnet war. „Die schmeckt wirklich sehr gut“, lobte ich. 
 
    Sue strahlte mich an. Ganz offensichtlich freute sie sich über das Lob einer verwöhnten Landgöre. Denn dass ich genau das war, wurde mir gerade schlagartig bewusst. Nicht nur, weil mir von jetzt auf gleich das Leben genommen worden war, das ich für selbstverständlich gehalten hatte, sondern weil ich von der absoluten Komfortzone mitten im Elend gelandet war. Und obwohl diese Menschen am untersten Limit lebten, teilten sie mit uns und waren bereit, uns zu helfen. Dabei konnte ihnen das, was über ihren Köpfen stattfand, herzlich egal sein. 
 
    Allerdings stellte ich mir die Frage, wie zwei Menschen wie Sue und Nate hier unten gelandet waren. Beide drückten sich ausgesprochen gewählt aus. Mit Sicherheit hatten sie eine höhere Schulbildung genossen. Ihre Kleidung war zwar abgetragen und teilweise geflickt, doch wirkte sie sauber, genau wie Sue und Nate selbst. Ich traute mich nicht, die Frage direkt zu formulieren, darum sagte ich: „Was treibt die Menschen hierher?“ 
 
    „Hier ist es wärmer als oben“, antwortete Sue. „Und trocken außerdem.“ 
 
    Nate lächelte. „Sie traut sich nicht, zu fragen, was sie eigentlich wissen will. Wie landen Leute wie Sue und ich hier unten, richtig?“ 
 
    Wieder wurde ich rot, doch ich hielt seinem Blick tapfer stand und nickte. „Aber nicht nur das. Ich habe sogar kleine Kinder gesehen, die hier unten leben müssen. Ohne Sonne und frische Luft!“ 
 
    „Ja, das ist allerdings ein großes Problem. Aber sie sind hier unten sicherer als auf der Straße“, entgegnete Nate. „Du musst wissen, hier unten haben wir eigentlich alles, was man so zum Leben braucht. Es gibt Lehrer, Krankenschwestern, Handwerker.“ Er nahm Sues Hand und drückte sie kurz. „Sogar eine Sterneköchin, die Sue einmal war.“ 
 
    Fast hätte ich den Löffel fallenlassen. „Sterneköchin?“ 
 
    Sue nickte. „Das ist lange her. Und es war das Schlimmste, was mir in meinem Leben passiert ist. Plötzlich berichteten die Medien über mich, ich wurde von Fernsehsendern in Kochshows eingeladen. Dazu noch mein eigenes Restaurant und die Gäste, die immer exklusivere Gaumenfreuden von mir erwarteten. Ich arbeitete vierundzwanzig Stunden am Tag, was zuerst meine Ehe zerstörte und dann meine Kinder aus dem Haus trieb. Um trotzdem weitermachen zu können, griff ich zu Medikamenten, um den Verlust meiner Familie zu verkraften, zu Alkohol. Doch irgendwann brach ich zusammen und verlor auch noch mein Restaurant. Nate fand mich in einem Hinterhof und brachte mich hierher.“ 
 
    „Viele, die hier unten leben, haben ähnliche Geschichten zu erzählen“, ergriff Nate das Wort. „Es gibt etliche Menschen, die mit dem Leben da oben einfach nicht zurechtkommen.“ Sein Blick verfinsterte sich. „Manche sind auch wie ihr, Abkömmlinge magischer Wesen, die ihre Begabung weder verstehen noch mit ihr umgehen können. Ein Problem, das immer größer wird. Eine absolute Fahrlässigkeit der Engel und Dämonen.“ 
 
    „Ist es hier unten gefährlich?“, wollte ich wissen. 
 
    „Ja, natürlich. So lange du in unserer Gesellschaft bist, wird dir nichts geschehen. Wir sind eine eingeschworene Gemeinschaft, die sich gegenseitig hilft und beschützt. Aber nicht jeder, der in den Tunneln lebt, ist nur eine gescheiterte Existenz, die ein Dach über dem Kopf sucht. Hier gibt es auch sehr viele, die sich vor dem Gesetz verbergen, mit Drogen handeln oder noch Schlimmeres im Schilde führen. Und auch die Magischen werden mit ihren nicht ausgebildeten Fähigkeiten hin und wieder zur Gefahr. Sei also stets auf der Hut.“ 
 
    Besonders das Problem der letztgenannten Gefahr konnte ich nur allzu gut nachvollziehen. Nicht auszudenken, wenn hier unten einem Feuerteufel das Temperament durchging oder jemand wie ich ein Erdbeben verursachte. Ich war heilfroh, dass mir das bisher erst einmal passiert war und hoffte immer noch, dass die Mädchen mich beschwindelt hatten und eine von ihnen das getan hatte. Sollte ich in den Tunneln einen Drogenhändler zusammenschlagen, würde ich das sicher verkraften können, aber womöglich aus Wut oder Angst einen Tunnel zum Einsturz zu bringen, konnte Menschen wie denen dieser Gemeinschaft hier das Leben kosten. Ich würde mich wohler fühlen, wenn wir uns wieder auf der Erdoberfläche befanden. 
 
    Sue und Nate bestanden darauf, dass wir bei ihnen übernachteten. So wurden Tisch und Stühle an eine Wand geschoben und die gestapelten Matratzen im Raum verteilt. Schon jetzt konnte ich es kaum abwarten, bis ich endlich wieder unter einer Dusche stand.  
 
    Die mir zugewiesene Matratze roch muffig, doch die beiden Decken, die Sue mir gab, dufteten wie frisch gewaschen.  
 
    Sue lächelte, als sie sah, wie ich ein zweites Mal daran schnupperte. „Nicht alle da oben haben mich vergessen, weißt du? Die Frau, der die Wäscherei gehört, in die ich damals regelmäßig meine Tischwäsche brachte, wäscht einmal in der Woche alles, was ich ihr bringe für mich. Kostenlos! Sie hat selbst nicht viel, dennoch tut sie das. Sie hat ein gutes Herz.“ 
 
      
 
    

 
 
   
  
 


 Kapitel 19 
 
      
 
    Ich schlief sehr unruhig, geplagt von wirren Träumen, in denen ich ständig von hässlichen Monstern, Ratten und Menschen in zerlumpter Kleidung verfolgt wurde. Mehrfach wachte ich auf und hatte Schwierigkeiten, wieder einzuschlafen, da Nate und Sue schnarchten, als gälte es, wilde Tiere zu verjagen. Ich tröstete mich damit, dass es ja vielleicht auch die Ratten fernhielt.  
 
    So war ich beinahe froh, als Sue laut gähnte und fröhlich „Guten Morgen!“ rief.  
 
    „Wo kann man denn hier mal …?“, fragte ich sie. Meine Blase war kurz davor, zu zerspringen. 
 
    „Tara!“, rief Sue. „Zeig Rachel, wo der Waschraum ist.“ 
 
    Tara grunzte irgendetwas unter ihrer Decke, während ich einigermaßen irritiert darüber war, dass es hier einen Waschraum gab. 
 
    „Tara!“, rief Sue noch einmal und endlich setzte das Mädchen sich auf.  
 
    „Schon gut, bin wach. Na, dann komm.“ Sie schlüpfte in ihre Schuhe, stand auf, reckte sich und zog ihre Lederjacke an.  
 
    Auch ich zog meine Schuhe an, das einzige, was ich außer der Jacke ausgezogen hatte, und erhob mich ebenfalls. Die Jacke ließ ich liegen, da es nicht besonders kalt war. 
 
    „Waschraum?“, fragte ich, als wir den Raum verlassen hatten.  
 
    Wir folgten dem Gang, der zum Glück alle paar Meter durch nackte Glühbirnen beleuchtet war. Anscheinend hatten die Maulwurfmenschen irgendwo eine Stromleitung angezapft. 
 
    „Die Bezeichnung ist vielleicht ein wenig hochgegriffen. Aber es ist so etwas Ähnliches. Hier unten findet man manchmal seltsame Dinge. Einer soll sogar mal eine aufgegebene psychiatrische Anstalt gefunden haben! Und militärische Labors soll es auch geben. Es ist eine Welt unter der Welt und sie ist wenig erforscht.“ 
 
    Angesichts Taras Begeisterung musste ich lachen. „Klingt so, als würdest du diese Forschung gerne selbst betreiben.“ 
 
    „Das würde ich allerdings gerne tun. Aber jetzt begnügen wir uns erst einmal mit der Toilette.“ Sie wies auf eine aus rohem Holz zusammengezimmerte Tür. 
 
    Ich stieß die Tür auf und betrat einen Raum mit grau verputzten Wänden. Auch hier hatte man für Beleuchtung gesorgt. An der Wand gegenüber der Tür hing tatsächlich ein Waschbecken aus Metall nebst einem Wasserhahn. Die Toilette, die durch einen Duschvorhang vom Raum abgetrennt war, bestand aus einem Brett mit einem Loch darin. Ein Eimer mit Wasser, der danebenstand, war wohl zum Abspülen gedacht. Sogar Toilettenpapier baumelte, auf ein Stück Seil gezogen, von der niedrigen Decke herab. 
 
    Als wir zurück zu Sue und Nate kamen, war der Frühstückstisch bereits gedeckt. Das schmutzige Geschirr von gestern stand in einer Plastikwanne neben der Tür. Offensichtlich wollte Sue auch in diesem Elend so menschenwürdig wie nur eben möglich leben.  
 
    „Ich hoffe, du magst Tee“, sagte sie zu mir. „Kaffee erwischen wir nur sehr selten, aber Tee werfen die Leute weg, wenn das Verfallsdatum erreicht ist. Als wenn es dem Tee etwas ausmachen würde.“ 
 
    „Tee ist in Ordnung“, antwortete ich und setzte mich neben Tara. 
 
    Außer Tee gab es altbackene Bagels mit Marmelade. Der Hunger trieb es hinein, dennoch wünschte ich mir, ich könnte wenigstens Sue und Nate mit Bagels aus der jüdischen Bäckerei in meiner Heimatstadt versorgen. Und mit Kaffee. Denn das erheblich überschrittene Haltbarkeitsdatum des Tees – ein heimlicher Blick auf die ramponierte, fleckige Kartonverpackung der Teebeutel erkannte: best before march 1992 - war deutlich zu schmecken. Ich beschloss, dass ich etwas für die Menschen hier unten tun würde, sobald ich mein Leben zurückhatte. Auch wenn ich noch nicht wusste, wie ich das anstellen sollte. Stacy würde bestimmt etwas einfallen. 
 
    Während ich noch darüber nachdachte und auf dem trockenen Bagel herumkaute, waren plötzlich von draußen sich eilig nähernde Schritte zu hören. 
 
    Wir schauten alle zur Tür, als der Vorhang mit Schwung zur Seite geschoben wurde und Marc hereinstürmte. Atemlos stieß er hervor: „Die Späher melden, dass Tom auf dem Weg hierher ist. Und er sieht nicht gut aus!“ 
 
    „Verdammt!“, fluchte Nate, sprang auf und verließ eilig den Raum. Marc folgte ihm. 
 
    Auch Sue war aufgestanden. „Kommt. Wir sollten hören, was Tom zu berichten hat.“ 
 
    „Geht es um Lucifer?“, wollte ich wissen. 
 
    Sue nickte. „Tom bot sich an, herauszufinden, was mit Lucifer geschehen ist. Allerdings ging er nicht allein. Darum machen wir uns nun Sorgen um seine Begleiter.“ 
 
    Wir ließen alles stehen und liegen und folgten den beiden Männern durch die Gänge und den Treppenaufgang bis auf den Bahnsteig.  
 
    Ich war überrascht, auf einmal so viele Menschen hier zu sehen. Als wir gestern angekommen waren, hatte ich mit den Kindern sechzehn gezählt. Nun sah der Bahnsteig aus, als wäre das hier eine aktive Station zur Hauptverkehrszeit. 
 
    „Wo kommen die alle her?“, flüsterte ich Tara zu, während wir uns hinter Sue durch die Menge drängten. Der Geruch von alkoholisiertem Atem, schmutziger Kleidung und ungewaschenen Körpern nahm mir beinahe den Atem. 
 
    „Von überall. Manche sind tagsüber oben, um nach Essen zu suchen oder irgendwelche Geschäfte zu betreiben. Und nur wenige leben direkt auf dem Bahnsteig. Die meisten haben ähnliche Verschläge wie Nate und Sue oder hausen in stillgelegten Treppenaufgängen.“ 
 
    Sue blieb stehen und als wir uns neben sie drängten, sahen wir Nate, der vor einer Matratze hockte und mit einem dort sitzenden Mann sprach, dessen Gesicht deutliche Spuren einer Prügelei trug. Eine Frau saß neben ihm und versuchte, die Wunden zu behandeln, doch der Mann wehrte sich immer wieder gegen ihre Hände, um weitersprechen zu können. 
 
    „Wir müssen uns schützen!“, stieß er hervor. „Bestimmt werden sie uns finden!“ 
 
    „Ist dir denn jemand gefolgt?“, wollte Nate wissen. 
 
    „Keine Ahnung. Aber die schrecken vor nichts zurück und sie haben Simon in ihrer Gewalt. Er ist kein Held und er wird uns verraten, wenn sie …“ Ein Hustenanfall unterbrach ihn und Nate sagte zu der Frau. „Ich denke, er ist schwerer verletzt, als er zugeben will. Wir müssen ihn in ein Krankenhaus schaffen.“ 
 
    „Dort finden sie mich!“, krächzte der Mann, bevor er eine weitere Hustenattacke erlitt.  
 
    Hinter uns wurde die Menge unruhig und Tara wurde nach vorne gestoßen, als ein Mann sich an ihr vorbei zu Nate hindurch quetschte. „Sie kommen!“, rief er atemlos. „Und sie werden uns alle umbringen!“ 
 
    „Wer sind ‚sie’ und was wollen die denn hier?“, fragte ich Sue. 
 
    Bevor Sue antworten konnte, drehte sich der Bote zu mir um. Sein hasserfüllter Blick traf mich beinahe körperlich. „Dich wollen sie! Wegen dir werden wir alle sterben!“ 
 
    Ringsherum bekundeten die Menschen ihren Unmut und drängte näher heran.  
 
    „Liefert sie doch aus, verdammt noch mal!“, kreischte irgendwo eine Frau. 
 
    Tara stellte sich schützend vor mich und Nate erhob sich. „Beruhigt euch wieder!“ Seine Stimme war plötzlich so laut geworden, als würde sie durch ein Mikrofon verstärkt, und das Drängeln hörte auf. „Sie ist eine von uns! Und sie würden uns auch töten, lieferten wir sie aus! Sie wollen die vernichten, die magischer Abstammung sind und sie werden keinen Unterschied machen!“ Er winkte Marc zu sich, dann zog er eine Kette unter seinem Pullover hervor, an der ein Schlüssel hing. Rasch löste er den Schlüssel von der Kette und überreichte ihn Marc, der sich sofort umdrehte und in der Menge verschwand. 
 
    Nate wandte sich an die Menschen: „Alle, die nicht kämpfen können, gehen nun mit Sue in die unteren Kammern. Euch wird nichts geschehen!“ 
 
    „Ich kann kämpfen!“, protestierte Sue. 
 
    „Das weiß ich“, entgegnete Nate. „Aber sie fühlen sich sicherer, wenn du auf sie achtgibst. Ich schicke euch Kyle und Fuzzy. Die beiden haben ihre magischen Kräfte sogar einigermaßen unter Kontrolle, wenn sie nicht nüchtern sind.“ Er küsste Sue hart, sie nickte und wandte sich ab. Kurz schaute sie mich an. „Pass auf dich auf, ja? Niemand weiß, was geschieht, wenn sie dich in die Finger bekommen.“  
 
    Bevor ich etwas entgegnen konnte, verschwand sie in der Menge.  
 
    Nach und nach wurde es etwas übersichtlicher auf dem Bahnsteig, denn viele waren Sue gefolgt. Und auch die, die geblieben waren, wirkten nicht so, als seien sie kampferprobt. Allerdings ging ich davon aus, dass das Leben hier unten sie härter gemacht hatte als so manchen Kampfsportler.  
 
    Marc kam in Begleitung dreier Männer zurück und sie schleppten Säcke und Reisetaschen herbei, in denen es merkwürdig klapperte und klirrte. Sie stellten ihren Ballast vor Nate ab und als er den ersten Sack öffnete, sah ich, dass er Waffen enthielt. Und nicht irgendwelche Waffen. Sie sahen aus, als habe man sie geradewegs aus einem Museum entwendet.  
 
    Marc wies mit dem Kinn auf mich und fragte: „Schwert?“ 
 
    Nate nickte und überreichte Tara zwei lange Dolche. 
 
    Marc öffnete den Reißverschluss einer Tasche, die vermutlich für ein Surfboard ausgelegt war und schaute mich an: „Komm und such dir eins aus.“ 
 
    Ich trat zu ihm, schaute in die Tasche und sah mehrere Schwerter darin. „Schwerter? Echt jetzt? Werden die, von denen ihr sprecht, nicht mit Schusswaffen kommen?“ 
 
    Nate war neben mich getreten. „Nein, das werden sie nicht. Ich erkläre es dir später. Jetzt konzentriere dich und wähle deine Waffe.“ 
 
    „Aber ich kann gar nicht …“ 
 
    „Du kannst und du wirst! Wähle deine Waffe!“, donnerte Nate und ich zuckte zusammen. 
 
    Okay, mit Nate würde ich mich nicht anlegen. Und wenn ich schon hier unten den Löffel abgeben sollte, dann konnte ich zumindest versuchen, mich so lange wie möglich dagegen zu wehren. Ein Schwert war da nicht schlechter als ein Revolver, mit dem ich ebenfalls nicht umgehen konnte. Ich streckte die Hand aus und mit einem Mal leuchtete der Griff eines der Schwerter auf.  
 
    Nate stieß ein zufriedenes Grunzen aus und ich zerrte die Waffe aus der Tasche. Sie war leichter, als ich geglaubt hatte. Ich zog das Schwert ein Stück weit aus der Scheide und sah, dass die Klinge wie eine Art Flamme geschmiedet worden war. 
 
    Alle Umstehenden beobachteten mich angespannt und so zog ich das Schwert ganz heraus. Sofort leuchtete es auf, als stünde es tatsächlich in Flammen. Beinahe hätte ich es vor Schreck fallenlassen. 
 
    „Sie ist es wirklich!“, hörte ich die Menschen um mich herum tuscheln.  
 
    Fragend schaute ich Nate an und steckte die Waffe zurück in ihre lederne Hülle.  
 
    „Es ist Lucifers Flammenschwert. Nur, wer sein Blut in sich trägt, kann diese Waffe führen. Das Gerücht, dass es dich gibt, hält sich schon seit geraumer Zeit, auch wenn Lucifer stets bestritt, dass er ein lebendes Kind hat. Nun haben wir die endgültige Bestätigung.“ 
 
    Für einen Moment musste ich an Stacy denken. Sie wäre außer sich vor Begeisterung, könnte sie das hier erleben.  
 
    Nun bewaffneten sich auch alle anderen. Es waren hauptsächlich Männer, was allerdings wahrscheinlich daran lag, dass das männliche Geschlecht hier unten ohnehin in größerer Zahl vertreten war. 
 
    Ich sah, dass Nate ebenfalls eine Schwertscheide um seine Hüften band, und als er die Waffe herauszog, leuchtete die Klinge kurz blau auf. 
 
    Er zwinkerte mir zu, als er sah, dass ich es bemerkt hatte, beugte sich zu mir hin und flüsterte: „Ist so ein Engel-Ding, das mit den leuchtenden Schwertern. Lernst du noch.“ 
 
    Seufzend legte auch ich den Gürtel mit dem Schwert an. 
 
    Plötzlich fuhr ein starker Windstoß in den Bahnsteig und es schien, als würde die Luft vibrieren. Einige Männer schrien auf und dann wandten wir uns alle der Bahnsteigkante zu.  
 
    Weitere Schreie wurden laut, als aus dem Tunnel zur linken Seite mit einem Mal weißes Licht erstrahlte.  
 
    Meine Knie begannen zu zittern, genauso wie meine Hände. Ich zog das Schwert wieder aus der Scheide und umfasste den Griff fest mit beiden Händen. 
 
    Ein Rauschen näherte sich und wurde beständig lauter, fast, als führe ein überdimensionaler Zug ein. Und dann stürzten sie auf uns ein! Engel! Mit weißen Flügeln! In gleißendes Licht gehüllt!  
 
    Kurz kniff ich die Augen zu, weil ich von diesem Licht geblendet wurde, doch gleichzeitig wurde mir bewusst, dass geschlossene Augen unweigerlich meinen Tod bedeuteten. Ich zwang mich, die Lider zu heben. Die Klinge meines Schwertes stand in Flammen und ich konnte wieder normal sehen.  
 
    Ein weiblicher Engel landete direkt vor mir und riss sein Schwert in die Höhe. Vertrauter Zorn brannte in mir auf. Gleich darauf krachte die Klinge klirrend auf meine Waffe. Der blonde Engel kreischte auf und sein Schwert fiel zu Boden.  
 
    „Schlag zu!“, brüllte jemand neben mir.  
 
    Der nun angstvolle Blick des Engels traf meinen. Erneut hob ich das Schwert. Doch ich führte den Schlag nicht aus, denn ich wusste in derselben Sekunde, dass ich sie nicht würde töten können. Ein schwerwiegender Fehler. Sie lächelte kurz und mit einem Mal hielt sie ihre Waffe wieder in der Hand. Doch diesmal versuchte sie nicht, mein Schwert zu treffen, sondern stach blitzartig auf mich ein. Nur mit Glück konnte ich dem Stoß noch gerade eben ausweichen. Ich wich weiter zurück, sie drang auf mich ein, stieß erneut zu. Verzweifelt versuchte ich, ihr Schwert mit meinem zu treffen, um sie erneut zu entwaffnen, doch sie war ganz eindeutig eine geübte Schwertkämpferin und entging jedem meiner Angriffe.  
 
    Ein weiterer Rückwärtsschritt, und ich prallte hart gegen eine Wand. Ich war so konzentriert gewesen, dass ich gar nicht bemerkt hatte, wie weit sie mich zurückdrängte.  
 
    Wieder holte sie mit dem Schwert aus, da sah ich aus dem Augenwinkel einen blauen Blitz. Sie schrie gellend auf und war von jetzt auf gleich verschwunden. Nate wandte sich sofort dem nächsten Angreifer zu.  
 
    Auch mir blieb keine Verschnaufpause. Gleich zwei Männer in schwarzer Kleidung, allerdings ohne Flügel, näherte sich mir langsam und mit erhobenen Schwertern. Ich fuchtelte wie blöd mit meinem Flammenschwert hin und her, in der Hoffnung, dass sie es nicht wagten, die Waffe zu berühren. Dass ich dabei vermutlich ein höchst albernes Bild abgab, war mir ziemlich egal. Jedoch war es mir nicht gleichgültig, dass dieser ‚Kampfstil’ mich ziemlich schnell ermüdete. Das Schwert, dass sich anfangs so leicht angefühlt hatte, wog schwerer und schwerer in meinen Händen. Lange würde ich das sicher nicht mehr durchhalten. Wieder fühlte ich den Zorn und mit einem Mal wurden die beiden Männer von mir weggeschleudert. Genau so, wie es im Trainingssaal des Klosters mit Ash geschehen war. 
 
    Rings um mich herum gingen immer mehr der Mole-People schwer getroffen zu Boden. Ihre Schreie und der Lärm der Kämpfenden schallten von den Wänden und der Decke zurück. Hin und wieder schlugen Flammen hoch, wenn Feuerdämonen ihre Kräfte einsetzten. Doch schienen sie den Angreifern keinen schwerwiegenden Schaden zuzufügen. 
 
    Wieder drangen gleichzeitig zwei Männer auf mich ein und erneut konnte ich dem Stoß nur knapp ausweichen, den einer der Männer ausführte, die ich für Geistliche hielt. Da donnerte eine Stimme: „Sie darf nicht getötet werden! Nehmt sie gefangen!“ Das machte mich ein wenig mutiger, ging ich doch davon aus, dass ich damit gemeint war. Ich holte aus und ließ mein Schwert auf die Klinge eines meiner Gegner krachen. Der Schlag war so hart, dass ich die Waffe fast verlor. Dummerweise war der Effekt nicht derselbe wie zuvor bei dem blonden Engel. Zwar taumelte der Mann ein wenig, doch hielt er sein Schwert weiter fest in den Händen. Den anderen Angreifer ließ das völlig unberührt. Er drängte mich wieder an die Wand zurück.  
 
    „Lass das Schwert fallen, Satanstochter, und ergib dich. Ihr habt keine Chance“, fuhr er mich an. 
 
    Wieder fühlte ich die Wut, doch dieses Mal reichte sie nur, um die Männer ein kleines Stück zurückzudrängen. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Tara zu Boden ging. Nur Nate, Marc und vielleicht zehn weitere Mole-People kämpften noch. Die anderen Angreifer standen untätig in der Gegend herum und betrachteten das Schauspiel, jederzeit bereit, einen der noch kämpfenden Kameraden abzulösen. Es hatte keinen Sinn mehr. Wir konnten nicht gewinnen. Und ich wollte unbedingt nach Tara sehen. Schon ließ ich das Schwert sinken.  
 
    Da drang erneut ein Rauschen, das immer stärker anschwoll, aus dem Tunnel zu uns hin, begleitet von furchterregendem Geschrei und Gebrüll. 
 
    Die beiden Schwarzgekleideten ließen von mir ab und fuhren herum.  
 
    Ich traute meinen Augen nicht, als ich einige Engel sah, die von Kreaturen begleitet wurden, die aus einem grauenhaften Albtraum gesprungen zu sein schienen. Geflügelte Wesen, halb Mensch, halb Tier, Raubtiere mit Vogelköpfen, schwarze Pferde mit Drachenschwingen, eins entsetzlicher als das andere. Und dennoch spürte ich keine Furcht vor ihnen. Auch nicht vor dem Engel, der nun direkt neben mir landete. Seine grauen Flügel strahlten, doch blendeten sie mich nicht.  
 
    „Bist du verletzt?“, fragte er und selbst mit geschlossenen Augen hätte ich ihn an seiner Stimme erkannt. Ash! 
 
    „Ich … nein … alles in Ordnung. Aber Tara!“ Ich wandte mich zu meiner Freundin um, die leblos am Boden lag. Unter ihrem linken Arm hatte sich eine Blutlache gebildet.  
 
    Ohne auf die Kämpfenden zu achten, lief ich zu ihr hin. „Tara! Bitte! Mach die Augen auf!“, flehte ich sie an. Zwei adlerköpfige Löwen gaben mir Rückendeckung. 
 
    Ash folgte mir und kniete sich neben Tara auf den Boden. Seine Flügel waren verschwunden und bis auf das Schwert an seinem Gürtel, sah er wieder völlig normal aus. Er untersuchte sie kurz und umfasste dann ihren linken Arm. Seine Hand begann zu leuchten und dieses Leuchten übertrug sich auf Tara. „Keine Angst, sie lebt noch und das bekomme ich wieder hin“, versicherte er. 
 
    Kurz darauf öffnete Tara die Augen und wollte gleich aufspringen.  
 
    „Langsam“, bremste Ash ihren Tatendrang. „Du hast viel Blut verloren.“  
 
    „Die Arschlöcher machen uns fertig!“, fauchte Tara. Ganz offensichtlich kehrten ihre Lebensgeister in Rekordzeit zurück. 
 
    „Jetzt nicht mehr“, entgegnete ich.  
 
    Nun sah auch Tara all die seltsamen Wesen, die anscheinend die Oberhand gewannen. 
 
    Plötzlich war Nate bei uns. „Macht, dass ihr hier wegkommt. Mit Hilfe der Dämonen kommen wir schon klar. Tom sagte, sie hätten ihn nach Westen gebracht.“ 
 
    Ash nickte. „Vermutlich nach Los Angeles. So etwas hatte ich mir schon gedacht.“ 
 
    „Worauf wartest du dann, Ashriel? Holt ihn da raus, bevor sie sich weiter ausbreiten!“, drängte Nate. 
 
    Ash half Tara auf die Füße.  
 
    „Ich kann euch doch nicht alleine lassen!“ Sie schaute Nate mit entschlossener Miene an. 
 
    „Deine Aufgabe ist eine andere“, entgegnete Nate. „Und nun geht!“ Abrupt drehte er sich um und stürzte sich wieder in den Kampf, der sich inzwischen bis auf die Gleise und in die Tunnel ausgedehnt hatte. Mir war schleierhaft, wie wir da unbeschadet durchkommen sollten.  
 
    Was Nate sagte, schien für Tara Gesetz zu sein, und so lief sie los, in den Gang hinein, der zu Nates Räumen führte. Ash nahm meine Hand und zog mich mit sich, während er hinter Tara her hetzte.  
 
    Wir liefen zu Sues und Nates Wohnung, aus der Tara rasch die Taschenlampe holte, dann weiter, vorbei an dem Waschraum, bis hin zu einer Art Treppenhaus. Hier liefen wir etliche Stufen hinunter. Der Lärm der Kämpfenden war kaum noch zu hören. Ich war erstaunt, dass es noch tiefer hinunterging, waren wir doch schon sehr tief unter New York. Auf den Treppenabsätzen lagen auch Matratzen und allerlei Krempel herum. Wie Tara erzählt hatte, lebten auch hier Menschen. Doch mir blieb keine Zeit, diese Leute zu bedauern, denn nun liefen wir wieder durch einen Gang, bis wir eine Metalltür erreichten.  
 
    Tara schaltete die Taschenlampe ein und entriegelte die Tür. Wir traten hindurch und gelangten zurück in die Abwasserkanäle, was mich nicht gerade begeisterte. Letztendlich war aber alles besser, als weiter mit Engeln, Dämonen und was sonst noch so dabei gewesen war, zu kämpfen. 
 
    Endlich blieb Tara stehen und Ash sagte zu mir: „Steck das Ding weg, sonst bringst du dich am Ende noch selbst um.“ 
 
    Erst jetzt bemerkte ich, dass ich noch immer das Schwert in meiner rechten Hand fest umklammert hielt. Rasch steckte ich es in die Scheide. 
 
    „Wohin?“, fragte Tara und schaute Ash an. „Wir haben kein Auto und zumindest ich besitze keinen Personalausweis, um in ein Flugzeug nach Los Angeles steigen zu können. Fahren wir mit dem Zug?“ 
 
    Ash schüttelte den Kopf. „Ich habe ein Auto. Die Reise mit öffentlichen Verkehrsmitteln anzutreten, wäre viel zu gefährlich. Sie überwachen Bahnhöfe und Flughäfen.“ 
 
    „Schön. Und wo ist dein Auto?“ 
 
    „Wir müssen erst einmal zu mir nach Hause. Dort ruhen wir uns ein wenig aus und bei Tagesanbruch machen wir uns auf den Weg nach Los Angeles.“ 
 
    „Okay, und wo wohnst du? Nur, damit wir in die richtige Richtung laufen.“ 
 
    „Bring uns nach oben. Jemand wird uns abholen.“, antwortete Ash. „Sie werden nicht sämtliche Straßen überwachen können.“ 
 
    „Zumal sie uns bestimmt noch kämpfender Weise mit ihrer Mini-Armee vermuten“, fügte ich hinzu. „Kann mir jetzt endlich mal jemand die Frage beantworten, wer die sind?“ 
 
    „Später. Jetzt sollten wir zusehen, dass wir von der Straße wegkommen.“ 
 
    „Wir befinden uns unterhalb jedweder Straße“, unkte ich.  
 
    Ash grinste. „Du weißt schon, wie ich das meine. Los, Tara, zeig uns den Weg.“ 
 
      
 
      
 
    

 
 
   
  
 


 Kapitel 20  
 
      
 
    Hier, unterhalb der Stadt und weit weg von jeder Normalität, hatte ich mein Zeitgefühl völlig verloren. Meine Armbanduhr half mir da auch nicht weiter, denn sie war stehengeblieben. Ich konnte nicht sagen, ob wir seit zwanzig Minuten oder mehreren Stunden durch die stinkenden Kanäle liefen.  
 
    Endlich gelangten wir in einen Gang, in dem es Beleuchtung gab und kurz darauf blieb Tara vor einer Wand stehen. Ich sah eine metallene Leiter, die dort angebracht war.  
 
    Tara wandte sich an Ash: „Ich werden den Deckel nicht alleine aufbekommen.“ 
 
    Ash nickte. „Ich gehe vor, ihr wartet, bis ich euch rufe.“  
 
    „Warte!“, rief ich, als er sich sofort der Leiter zuwandte. 
 
    Der Engel drehte sich um und schaute mich fragend an.  
 
    Ich wies auf das Schwert an meinem Gürtel. „Wie sollen wir die Waffen erklären?“ Auch Tara trug einen der langen Dolche am Gürtel. 
 
    „Das ist New York. Sie werden denken, wir seien Rollenspieler und kommen von einer Veranstaltung.“ 
 
    „In diesen Klamotten? Sollten wir da nicht wenigstens Umhänge oder so was tragen?“ 
 
    „Wir müssen es eben riskieren. Du kannst das Schwert nicht zurücklassen. Es ist einzigartig und viel zu wertvoll“, sagte Tara ungeduldig. „Und jetzt lasst uns gehen. Ich will hier raus.“ 
 
    Ash kletterte die Leiter hinauf. Wir hörten, wie er den Kanaldeckel zur Seite schob und kurz darauf seinen Ruf: „Die Luft ist rein! Kommt!“ 
 
    Tara ließ mir den Vortritt und, behindert durch das Schwert an meiner Seite, kletterte ich äußerst ungeschickt nach oben. Zuerst hatte ich mich gewundert, dass kein Tageslicht durch den geöffneten Schacht nach unten fiel, doch als ich mit Ashs Hilfe auf die Straße krabbelte, sah ich, dass die Nacht hereingebrochen war und wir in einem finsteren Hinterhof standen. Tatsächlich hatte ich in den Tunneln kein Zeitgefühl gehabt und konnte nicht einmal ansatzweise sagen, wie lange wir dort unten gewesen waren.  
 
    Als auch Tara es nach oben geschafft hatte, verschloss Ash den Schacht wieder.  
 
    Ich fröstelte, denn die Nacht war kühl und meine Jacke lag in Nates Wohnung. Tara trennte sich offenbar nur während der Nacht von ihrer Lederjacke, was ihr jetzt zugutekam. „Wohin jetzt?“, wollte ich wissen und schaute Ash fragend an.  
 
    Er antwortete nicht, sondern stand ganz still da, die Augen halb geschlossen. Ein sanftes Leuchten umgab ihn wie eine Aura.  
 
    „Was hat er?“, fragte ich Tara besorgt. 
 
    Sie zuckte mit den Schultern. „Vielleicht ruft er uns ein Taxi.“ 
 
    Fast hätte ich gelacht, doch Tara sagte überzeugt: „Engel können so was.“ 
 
    Ash öffnete die Augen und bewegte sich wieder. „Sie hat recht. Ich habe eine Freundin gerufen. Sie wird uns hier abholen.“ 
 
    Es versetzte mir einen kleinen Stich, als er von einer Freundin sprach, gleichzeitig ärgerte ich mich darüber. Ich hatte weiß Gott andere Probleme.  
 
    Ash schaute mich kurz an. Im schwachen Licht der Hinterhofbeleuchtung war dieser Blick nur schwer zu deuten. Dann sagte er leise, so dass Tara es nicht hören konnte: „Sie ist nur eine Freundin.“ 
 
    Glücklicherweise konnte er bei diesem Licht nicht sehen, dass ich knallrot wurde. 
 
    „Kommt hier rüber“, forderte uns Tara auf. Sie war in Richtung Straße gegangen, wo sie nun in einer unbeleuchteten Ecke der Hofeinfahrt stand.  
 
    Wir gingen zu ihr hinüber und dann warteten wir auf Ashs Freundin. 
 
    Unzählige Fragen brannten mir auf der Zunge, doch wahrscheinlich war hier nicht der richtige Ort, um diese Fragen zu stellen. So fasste ich mich weiter in Geduld und fror vor mich hin.  
 
    Ash bemerkte mein Zittern. Kurzerhand legte er seinen Arm um meine Schultern und sofort wurde mir wärmer. Ob es nun Engelsmagie war oder an den merkwürdigen Gefühlen lag, die er in mir auslöste, konnte ich nicht sagen. Auf jeden Fall war ich froh, nicht mehr vor Kälte zittern zu müssen, denn ich hatte schon genug damit zu tun, gegen die Erschöpfung anzukämpfen, die sich immer schneller in meinem Körper ausbreitete. Bisher hatte mich Adrenalin auf den Beinen gehalten, doch da wir uns gerade nicht in akuter Lebensgefahr befanden, sank nun auch mein Adrenalinspiegel. 
 
    Tara gähnte und es beruhigte mich ein wenig, dass sie anscheinend auch keine Superheldin war, die niemals müde wurde. 
 
    Endlich näherte sich ein langsam fahrendes Auto, dessen Blinker aufleuchtete.  
 
    „Das ist sie“, sagte Ash und nahm seinen Arm von meinen Schultern. „Kommt.“ 
 
    Ich öffnete hastig den Gürtel und nahm das Schwert ab, da ich damit unmöglich ins Auto steigen konnte. Ash tat das ebenfalls. Rasch traten wir dann aus der Einfahrt, liefen zum Auto, öffneten die Türen des schwarzen Geländewagens und stiegen ein. Ash auf den Beifahrersitz, Tara und ich hinten. Das Schwert legte ich vor meine Füße auf den Boden. 
 
    „Seid ihr unverletzt?“, wollte die Frau am Steuer wissen. Sie schaute kurz in den Rückspiegel und fuhr dann zügig los. 
 
    „Alles in Ordnung“, antwortete Ash. 
 
    „Habt ihr sie schlagen können?“ 
 
    „Wir sind geflüchtet. Nathaniel und die anderen kämpften noch, aber ich denke, sie werden mit ihnen fertig.“ 
 
    „Fragt sich nur, wie lange noch. Wir hätten das kommen sehen müssen.“ 
 
    „Wir hätten vor allen Dingen auf Nathaniel hören sollen. Er sah es kommen.“ 
 
    „Lucifer ist einfach zu menschlich geworden!“, schimpfte die Frau nun ärgerlich. „Er ließ die Zügel schleifen und das haben wir nun davon!“ 
 
    „Leyla!“, sagte Ash barsch. „Können wir später darüber reden? Die beiden sind Hals über Kopf da hineingestolpert und wissen quasi von gar nichts. Ich würde ihnen gerne in Ruhe alles erklären.“ 
 
    „Ja, natürlich. Du hast recht.“ Sie schaute über den Rückspiegel zu uns nach hinten. „Hallo Raven, hallo Lilith. Sorry, ich bin nur gerade etwas aufgebracht. Mein Name ist übrigens Leyla.“ 
 
    „Warum weißt du unsere wahren Namen?“, stieß Tara erschrocken hervor. „Willst du uns drohen?“ 
 
    „Bei der Unendlichkeit des Universums! Nein!“, rief Leyla aus. „Hach, es ist immer ein wenig schwierig mit Unwissenden.“ Sie wandte sich Ash zu: „Du hast meinen allerhöchsten Respekt, dass du das so problemlos hinbekommst.“ 
 
    „Na, so problemlos auch wieder nicht. Aber sag’s ihr einfach. Das wäre doch schon mal ein guter Einstieg.“ 
 
    „Ich bin dein Schutzengel, Lilith.“ 
 
    „Mein was?“ 
 
    „Schutzengel. Weißt du nicht, was das ist?“, fragte Leyla erstaunt. „Ich wache seit deiner Geburt über dich. Natürlich nicht immer körperlich, sondern nur mit meinem Geist. Darum siehst du mich heute zum ersten Mal bewusst.“ 
 
    „Natürlich weiß ich, was ein Schutzengel ist“, entgegnete Tara. Spöttisch fuhr sie fort: „Wow! Du verstehst deinen Job aber! Wo hast du gelernt? Bei den Vollidioten?“ 
 
    „Wie meint sie das?“, erkundigte sich Leyla bei Ash. 
 
    „Solltest du nicht wissen, wie mein Leben bisher verlief, wenn du mein Schutzengel bist?“, fuhr Tara aufgebracht fort. „Ich habe mein bisheriges Leben in der Scheiße verbracht! Bei ätzenden Pflegeeltern oder unter der Erde bei den Maulwürfen! Toller Schutzengel!“ 
 
    „Das tut mir leid“, sagte Leyla leise. „Aber darauf habe ich keinen Einfluss. Ich sorge nur dafür, dass du überlebst. Und glaube mir, ich habe manche Träne mit dir geweint, weil ich keinen Einfluss auf dein Leben nehmen konnte.“ 
 
    Tara sagte nichts darauf und Leyla lenkte den Wagen auf die George-Washington-Brücke. Wir verließen New York über die Interstate 95 in Richtung New Jersey.  
 
    Bevor wir die Zahlstelle für die Autobahngebühr erreichten, wies Leyla uns an, von den Sitzen zu rutschen und die Decke, die zwischen uns auf der Rückbank lag, über uns zu ziehen. „Ich weiß nicht, wo sie ihre Leute überall sitzen haben“, erklärte sie. „Darum ist es besser, niemand sieht euch.“ 
 
    „Wo fahren wir hin“, wollte ich wissen, als wir uns wieder auf die Rückbank setzen durften.  
 
    „Newark“, antwortete Ash. 
 
    „Hast du uns geholfen, aus dem Kloster zu fliehen?“, fragte Tara, an Ash gewandt. 
 
    „Ja, das habe ich. Etwas Besseres ist mir nicht eingefallen. Ich hatte allerdings auch nicht geglaubt, dass es so schnell erforderlich sein würde, sondern gehofft, dass wir noch ein wenig Zeit gehabt hätten, um eure magischen Fähigkeiten zumindest ansatzweise auszubilden.“ 
 
    Nach einer dreiviertel Stunde, laut der Zeitanzeige im Multimediasystem des Fahrzeugs war es inzwischen zehn nach neun, bog Leyla in eine Garagenauffahrt ein, öffnete das Tor mittels Fernbedienung und fuhr in die Garage.  
 
    Ash sprang aus dem Auto und schaltete das Licht ein, sobald das Tor wieder heruntergefahren war. Dann bedeutete er uns, auszusteigen.  
 
    Nun konnten wir Leyla zum ersten Mal richtig sehen. Selbst, wenn sie nicht schon gesagt hätte, dass sie ein Schutzengel war, hätte man sofort darauf kommen können, sofern man tatsächlich an Engel glaubte, denn sie erfüllte wirklich jedes Klischee. Sie war ausgesprochen zierlich mit einem wunderschönen Gesicht und wallenden, weißblonden Engelslocken. Sie lächelte so strahlend, dass selbst mir ganz anders wurde und ich stand eindeutig nicht auf Frauen. So elegant, dass es beinahe schwebend wirkte, bewegte sie sich zur Tür, die ins Haus hineinführte und die Ash bereits geöffnet hatte. Umso merkwürdiger war es, als sie sagte: „Ich schmeiß uns mal ’ne Pizza in den Ofen.“ 
 
    „Kommt mit ins Wohnzimmer. Ich denke, ihr seid ziemlich fertig. Dort könnt ihr euch ein wenig ausruhen, bis das Essen fertig ist.“ Er wies auf das Schwert in meiner Hand. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich es mitgenommen hatte. „Hier kannst du es ablegen.“  
 
    Ich legte die Waffe einfach aufs Sofa, weil Ashs Schwert dort schon lag und fragte: „Kann ich vielleicht erst einmal duschen?“ Während der Fahrt war mir aufgefallen, dass Tara und ich ziemlich müffelten. Der Gestank der unterirdischen Gänge hatte sich in Kleidung und Haaren festgesetzt. Ganz davon abgesehen, dass ich schon eine ganze Weile kein Deo mehr gesehen, dafür aber etliche Mengen Angstschweiß abgesondert hatte. 
 
    „Ja, natürlich“, antwortete Ash. „Ich zeige euch, wo das Bad ist.“ Als wir an der Küche vorbeigingen, rief er hinein: „Leyla, kannst du den beiden mit frischen Sachen aushelfen?“ 
 
    Unwillkürlich musste ich lachen. Zwar waren weder Tara noch ich besonders groß und auch recht schlank, aber in die Klamotten dieses Engels würde keine von uns hineinpassen. 
 
    „Liegt alles oben!“, rief Leyla zurück und ich war schon sehr gespannt, welche Kleidung sie uns zugedacht hatte.  
 
    Das Haus war ziemlich groß und verfügte in der oberen Etage glücklicherweise über zwei Bäder. So mussten Tara und ich nicht auslosen, wer zuerst den Schmutz der New Yorker Katakomben abwaschen durfte.  
 
    Nie zuvor hatte ich eine Dusche mehr genossen und ich war schon häufiger, nach Stall- oder Feldarbeit, richtig dreckig gewesen. Doch dieser Schmutz war anders. Es war nicht einfach nur Staub oder Mist. Es war Elend, Würdelosigkeit und Verzweiflung, gepaart mit der Mordlust und Machtgier unserer Angreifer. Dreimal wusch ich meine Haare und schrubbte mich von oben bis unten ab, bevor ich mich einigermaßen sauber fühlte.  
 
    Als ich nach zwanzig Minuten, in ein sauberes, weiches Handtuch gehüllt, das angrenzende Schlafzimmer betrat, sah ich Kleidung auf dem Bett liegen. Prüfend hielt ich die schwarze Jeans hoch und zu meiner Verblüffung hatte sie exakt meine Größe. Ebenso die Unterwäsche und der Rest der Sachen. Sogar ein paar neue Boots in meiner Größe standen vor dem Bett auf dem Boden. Ich ging noch einmal zurück ins Bad, wo meine schmutzigen Sachen auf dem Boden lagen, und zog mit spitzen Fingern den Zettel mit Willows Telefonnummer und das Geld, das Grandpa mir gegeben hatte, aus den Hosentaschen. Vielleicht konnte ich von Ash oder Leyla ein Handy leihen und sie anrufen. Meine Großeltern waren bestimmt schon krank vor Sorge, weil ich noch nichts von mir hatte hören lassen. 
 
    Die Sachen ließ ich liegen. Ich würde Leyla entweder um einen Müllsack bitten, oder sie fragen, ob man das Zeug im Garten verbrennen könnte. Kein Waschgang würde den Gestank jemals beseitigen können. 
 
    Fertig angezogen lief ich nach unten und ging ins Wohnzimmer, wo die Pizza bereits fertig auf dem Tisch stand. Ihr verführerischer Duft ließ meinen Magen knurren. Erst jetzt merkte ich, wie hungrig ich war.  
 
    Ash lächelte mir entgegen. „Du siehst aus, als würdest du dich besser fühlen.“ 
 
    Ich lächelte zurück. „Wenn ich jetzt auch noch etwas zu essen bekomme, bin ich wieder so etwas wie ein Mensch.“ 
 
    Hinter mir kicherte Leyla, die noch eine Pizza hereinbrachte. „Na, ein Mensch wirst du wohl nie werden, gleichgültig, wie häufig du duschst oder wie viel du isst.“ 
 
    Auch Tara betrat das Wohnzimmer. „Hab ich einen Hunger!“, rief sie aus und setzte sich ohne Umschweife an den Tisch.  
 
    Ash öffnete eine Flasche Wein. „Wer weiß, wann wir das nächste Mal so etwas Gutes bekommen.“  
 
    Leyla schnitt die Pizzen in Stücke und setzte sich dann ebenfalls. „Bedient euch“, forderte sie uns auf und nahm selbst ein Stück von einem der Teller.  
 
    „Ich hätte nicht gedacht, dass Engel essen müssen“, äußerte ich meine Verwunderung über diese, so normal anmutende, Situation. 
 
    „Müssen wir nicht“, nuschelte Leyla mit vollem Mund, was sie weit weniger engelhaft, dafür aber sehr sympathisch wirken ließ. „Aber es wäre echt nachlässig, auf so etwas wie Essen zu verzichten. Das haben die Menschen echt drauf.“ 
 
    Wir schwiegen eine Weile, da Tara und ich erst einmal unseren schlimmsten Hunger stillen mussten. Vom Wein trank ich nur wenige Schlucke, denn Alkohol war ich nicht gewöhnt und mir wurde schon beim ersten Nippen ein wenig schwummrig. Aber auch für diesen Fall hatte Leyla vorgesorgt. „Ich hoffe, du magst Cola. Ich liebe dieses Zeug!“ 
 
    Tara betrachtete Leyla heimlich während des Essens. Es musste sich merkwürdig anfühlen, wenn man plötzlich jemandem gegenübersteht, der behauptet, der Schutzengel zu sein. Hatte ich auch einen? War Ash vielleicht sogar mein Schutzengel? Ich nahm allen Mut zusammen und stellte ihm diese Frage.  
 
    Er lachte mich nicht aus, sondern schüttelte nur mit ernster Miene den Kopf. „Du hast keinen Schutzengel.“ 
 
    „Oh“, entgegnete ich nur dümmlich. 
 
    Leyla lachte angesichts meines vermutlich nicht wesentlich intelligenter wirkenden Gesichtsausdrucks. „Es wäre ziemlich merkwürdig, wenn Engel Schutzengel hätten, meinst du nicht?“ 
 
    „Ich bin doch kein Engel.“ 
 
    „Kein kompletter Engel, richtig. Aber Lucifers Tochter und somit ein Halbengel. Was wiederum bedeutet, dass du niemanden brauchst, der auf dich aufpasst.“ 
 
    Ash räusperte sich. 
 
    „Okay, ich korrigiere mich: Theoretisch bräuchtest du niemanden, der auf dich aufpasst. Blöderweise hast du jedoch nie eine Ausbildung genossen, darum ist es wohl doch erforderlich, dass jemand sich deiner annimmt. Den Job hat Ash übernommen, der übrigens der Schutzengel deiner Mutter war.“ 
 
    Herr im Himmel! Wie alt war der Kerl? Rein optisch höchstens Mitte Zwanzig, rein rechnerisch aber definitiv zu alt für mich. Verdammt! Warum dachte ich so was? Ich sollte meine Gedanken wirklich auf wichtigere Dinge konzentrieren. Schnell wandte ich mich dem zu, was mich wirklich interessierte: „Also, können wir jetzt darüber reden, wer ‚die’ sind und wie Tara und ich in diesen ganzen Mist hineingerieten?“ 
 
    Ash schenkte Leyla und sich selbst Wein nach. Anscheinend hatte Alkohol auf richtige Engel keine Wirkung. Dann nickte er und begann zu reden: „Euch die ganze Geschichte zu erzählen, würde zu viel Zeit in Anspruch nehmen. Wir haben eine lange Autofahrt vor uns, während der ihr mehr erfahren werdet. Im Moment nur so viel: ‚Die’ sind Engel und Menschen, vorzugsweise aus religiösen Kreisen, die glauben, Lucifer sei für all ihre Probleme verantwortlich. Darum wollen sie ihn und seine Anhängerschaft endgültig vernichten. Du bist in die ganze Sache hineingeraten, weil sie wussten, dass es dich gibt. Niemand glaubte wirklich daran, dass Lucifers Kind bei der Geburt starb. Seitdem suchen sie nach dir. Das ist auch der Grund, warum überall auf der Erde Kloster gegründet wurden, die nach magisch begabten Menschen suchten und sie aufnahmen. Stets in der Hoffnung, Lucifers Nachkommen zu finden. Und bei der Gelegenheit machten sie sich gleich daran, Dämonen- und auch Engelsabkömmlinge auf ihre Seite zu ziehen, damit sie sie im Kampf für ihre Sache einsetzen können.“ 
 
    „Also ist es reiner Zufall, dass ich mit drinstecke?“, hakte Tara nach.  
 
    „Im Prinzip ja“, antwortete Leyla. „Andererseits entstammst du einer uralten Linie, wenn nicht der ältesten überhaupt. Denn die Begründerin deiner Familie hieß ebenfalls Lilith und sie war die erste Frau Adams. Es wäre recht ungewöhnlich, wenn ausgerechnet du dich aus einem Krieg heraushalten könntest, der vielleicht zur letzten großen Schlacht auf diesem Planeten wird.“ 
 
    „Adam hatte mehrere Frauen?“, fragten Tara und ich wie aus einem Mund. 
 
    „Ihr seid nicht besonders bibelfest, was?“, erkundigte sich Ash mit einem Grinsen. 
 
    „Nicht wirklich“, gab ich zu und Tara sagte: „Woher sollte ich das auch sein? Ich war zum ersten Mal in meinem Leben in einer Kirche, als Vater Raphael mich einsammelte.“ 
 
    „Eigentlich ist es eher ein Vorteil, dass es so ist“, ergriff Leyla wieder das Wort. „Denn die Menschen haben sich eine Menge Mist ausgedacht und zu ihrem Glauben erklärt. Ja, Eva war Liliths Nachfolgerin. Adam jagte Lilith aus dem Haus, weil sie ihm zu selbstbewusst war. Sie war also quasi die erste Feministin. Mit Eva hatte er allerdings auch nicht viel Glück, denn die hatte ein Verhältnis mit Lucifer. Aber das sind uralte Geschichten und im Moment nicht relevant.“ Sie schaute Tara an. „Du sollst nur wissen, dass deine Vorfahrinnen sich niemals die Butter vom Brot haben nehmen lassen. Schon gar nicht von einem Kerl.“ 
 
    „Eins verstehe ich trotzdem nicht.“ Diese uralten Geschichten interessierten mich gerade tatsächlich nicht. Mir war mehr an der Lösung meiner aktuellen Probleme gelegen. „Auch wenn ich nicht sonderlich bibelfest und auch keine begeisterte Kirchgängerin bin. So lange ich denken kann, hat man mich gelehrt, dass der Teufel, also Lucifer, der Böse ist. Warum also lehnen wir uns nicht zurück und lassen den Dingen ihren Lauf?“ 
 
    „Du sprichst von deinem Vater“, erinnerte Leyla. 
 
    Ich zuckte mit den Schultern. „Ich spreche von meinem Erzeuger; ein Vater war er mir nie. Ich kenne den Mann nicht mal.“ Als ich das ausgesprochen hatte, wurde mir wieder bewusst, wie surreal das eigentlich alles war. Auch wenn ich in den letzten Tagen sehr viel Seltsames und Unerklärliches erlebt und gesehen hatte, so war ich mir immer noch nicht sicher, ob ich das alles glauben konnte. Nur hatte ich leider bisher noch keine Zeit gehabt, einmal in Ruhe über alles nachzudenken und dann zu entscheiden, was ich glaubte und was nicht. Ich war einfach vom Strudel der Ereignisse mitgerissen worden. 
 
    „Du würdest die Situation anders beurteilen, wenn du nicht von Menschen aufgezogen worden wärst“, behauptete Ash. „Menschen sind recht einfach gestrickt; sie unterscheiden nur in Gut und Böse. Und ganz wichtig ist es für sie, jemanden für Schlechtes verantwortlich machen zu können. Dabei ist es völlig unerheblich, ob das Wetter eine Ernte vernichtet oder ob sie durch eigene Dummheit etwas verbockt haben. Hauptsache, sie können mit dem Finger auf jemanden zeigen und sagen, derjenige sei schuld. Damals, als Engel und Dämonen noch für alle sichtbar unter den Menschen lebten, schrieb man den Engeln aufgrund ihrer magischen Kräfte das Gute zu. Lucifer baute in seiner Jugend tatsächlich einen Haufen Mist, zählte außerdem zahlreiche Dämonen zu seinen Freunden und machte keinen Hehl daraus, dass er die meisten, die sich als Führer und Regenten der Menschen hervortaten, für dumm und eigennützig hielt. So machte er sich bei diesen natürlich schnell unbeliebt und sie ihn im Gegenzug für alles Unglück verantwortlich.“ 
 
    „Und was ist mit den Dämonen?“, wollte Tara wissen. „Sind sie gut oder schlecht? Und wie wurde meine Urmutter zum Dämon?“ 
 
    „Wie schon gesagt, es ist eine wirklich lange Geschichte, die ihr noch erfahren werdet. Aber grundsätzlich sind auch Dämonen nicht gut oder böse. Viele von ihnen sehen einfach nur anders aus als Engel oder Menschen. Für das menschliche Auge ist ihr Anblick manchmal furchterregend, was Menschen mit Bösartigkeit gleichsetzen.“ 
 
    „Was meintest du vorhin damit, dass Lucifer zu menschlich geworden sei?“, fragte ich Leyla. Die Antwort auf diese Frage interessierte mich nun wirklich brennend. 
 
    Die beiden Engel tauschten einen kurzen Blick aus, dann antwortete Leyla: „Menschlich war vielleicht der falsche Ausdruck. Er ist nachlässig geworden.“ 
 
    „Und warum? Was ist passiert?“ 
 
    Leyla seufzte, und ich glaubte schon, dass sie mir nicht antworten würde, doch dann sagte sie: „Lucifers große Schwäche sind die Frauen. So lange er mit einer Partnerin glücklich ist, sorgt er dafür, dass die Fanatiker nicht Überhand nehmen. Doch jedes Mal, wenn er die Frau an seiner Seite verlor, verlor er auch gleich den Überblick. Die Folge davon sind Kriege …“ 
 
    „Du meinst, meine Mutter und ich sind dann irgendwie für die Kriege auf dieser Welt verantwortlich?“, rief ich erschrocken aus.  
 
    „Natürlich nicht! Schließlich konntet ihr nichts dafür. Lucifer ist derjenige, der sich zusammenreißen müsste. Schließlich hat er diesen Job damals freiwillig übernommen. Hätte er es nicht getan, kämen die Menschen womöglich alleine friedlich klar.“ 
 
    Ash stieß ein spöttisches Lachen aus. 
 
    Mir schwirrte der Kopf, und ich hatte ernsthafte Schwierigkeiten damit, mir Lucifer … also den Teufel! … Satan! … als liebeskranken Vollidioten vorzustellen, der darüber vergisst, die Geschicke der Menschheit zu leiten. Was war mit Gott? Wenn wir hier wie selbstverständlich über Engel, Dämonen und den Teufel sprachen, wo blieb da der angeblich so Allmächtige? „Aber was ist mit Gott, einmal vorausgesetzt, es gibt ihn wirklich?“, fragte ich darum. „Warum lässt er all das zu? Ich meine, wenn er doch allmächtig ist, dann könnte er doch auch dafür sorgen, dass auf dieser Erde alles prima läuft und muss nicht Lucifer die Drecksarbeit machen lassen.“ 
 
    „Bei der Unendlichkeit des Universums!“ Ash schien ein wenig genervt zu sein, ob meiner Unwissenheit. „Was glaubt ihr eigentlich, warum er die Menschen nach seinem Abbild schuf? Und damit ist nicht gemeint, dass sie aussehen wie er, was, nebenbei gesagt, schlichtweg unmöglich ist, da er, sie, es für jeden anders aussieht. Es war nie seine Absicht, sich um Probleme auf diesem Planeten zu kümmern, darum gestaltete er die Evolution so, dass die Menschheit Intelligenz, Vernunft, Güte und Weisheit entwickelte und nicht auf ihren Instinkten hängenblieb. Noch dazu stellte er ihnen uns Engel zur Seite. Doch anstatt unsere Hilfe anzunehmen, leugneten und bekämpften sie uns! So, wie sie alles bekämpfen, das nicht in ihr eingeschränktes Weltbild passt.“ 
 
    Aha, also doch Evolution und nicht Adam, Eva und das Paradies. Dafür aber Engel und Dämonen. Ash hatte recht. Das schien wirklich eine längere Geschichte zu sein.  
 
    „Gott machte tatsächlich einen Fehler“, ergänzte Leyla. „Er rechnete nicht damit, dass die menschliche Spezies sich so sich so rasant vermehren würde. Da konnten die magischen Geschöpfe einfach nicht mithalten.“ 
 
    Tara gähnte. „So interessant das alles auch ist. Ich fürchte, ich brauche ein wenig Schlaf.“ 
 
    Leyla nickte zustimmend. „Ihr solltet euch hinlegen. In wenigen Stunden brechen wir auf.“ 
 
    „Müssen Engel nicht schlafen?“ Ich erwartete eine barsche Antwort, weil ich schon wieder eine Frage gestellt hatte. Noch dazu eine, die in Ashs Augen wahrscheinlich völlig überflüssig war. 
 
    Doch er grinste nur. „Wir benötigen zwar nicht so viel Schlaf wie ihr, aber hin und wieder müssen auch Engel ausruhen.“ 
 
    Inzwischen war es bereits nach elf und so zogen wir uns auf unsere Zimmer zurück. Vielleicht konnte ich jetzt endlich mal über alles nachdenken. Allerdings wusste ich gar nicht, wo ich mit dem Nachdenken anfangen sollte. So viel war auf mich eingestürmt und letztendlich war im Moment nur eines wichtig: Wem konnte ich vertrauen? Bei Tara war ich mir ziemlich sicher, aber was war mit den beiden Engeln? Schließlich hatten wir keine Möglichkeit zu überprüfen, ob Leyla tatsächlich Taras Schutzengel war. Und Ash? So, wie es aussah, sorgte er schon mein Leben lang dafür, dass mir nichts zustieß. Aber wie kam es dann, dass es offensichtlich kein Geheimnis geblieben war, dass ich nicht bei meiner Geburt gestorben war? Und warum hatte Lucifer es dann nicht gewusst? Oder hatte er es gewusst und es war ihm schlichtweg egal gewesen, bis die Möglichkeit bestand, dass seine Gegner ihn mit mir erpressen wollten? Egal, wie sehr ich mir das Gehirn zermarterte, Antworten fand ich nicht. Im Gegenteil warf jede Frage eine weitere auf. Bald drehten sich meine Gedanken nur noch im Kreis und irgendwann schlief ich über diesen Gedankenwirbel ein.  
 
      
 
    

 
 
   
  
 


 Kapitel 21 
 
      
 
    Als Leyla mich weckte, war es draußen noch dunkel. Da der Regen ans Fenster trommelte, würde es vermutlich auch noch eine Weile dunkel bleiben. Ich duschte noch rasch, wusste ich doch nicht, wann ich das nächste Mal die Gelegenheit dazu bekommen würde, und zog mich an. Einzupacken gab es nichts, denn ich besaß nur noch das, was ich auf dem Leib trug und selbst diese Sachen gehörten mir eigentlich nicht.  
 
    Schlagartig fiel mir ein, dass ich Leyla oder Ash gestern um ein Handy bitten wollte. Das hatte ich völlig vergessen! Wahrscheinlich war Grandpa schon auf dem Weg nach New York, um nach mir zu suchen! 
 
    Rasch lief ich die Treppe hinunter.  
 
    Leyla und Tara standen in der Küche und belegten Sandwiches. Ash füllte Kaffee in eine Thermoskanne.  
 
    „Wir frühstücken unterwegs“, erklärte Leyla, als sie mich bemerkte. 
 
    „Besitzt einer von euch ein Handy?“, fragte ich sofort. „Ich muss meinen Großeltern ganz dringend ein Lebenszeichen geben.“ 
 
    „Ja, natürlich.“ Ash zog ein Smartphone aus der Gesäßtasche seiner Jeans. „Wir haben auch Verbündete, mit denen wir auf menschliche Weise kommunizieren müssen.“ Er reichte mir das Telefon. 
 
    Hastig zog ich den Zettel aus meiner Hosentasche und tippte Willows Telefonnummer ein. 
 
    „Endlich!“, meldete sich die Hexe nach zweimaligem Klingeln, obwohl es quasi noch mitten in der Nacht war. „Wie geht es euch?“ 
 
    „Im Moment ganz gut. Tut mir leid, dass ich so früh anrufe.“ 
 
    „Hauptsache, du meldest dich überhaupt! Habt ihr Lucifer gefunden?“ 
 
    „Nein. Ist eine lange Geschichte.“ 
 
    „Also kommst du wieder nach Hause?“ 
 
    „Nochmals nein. Wir müssen ihn suchen und befreien. Aber dazu kann ich dir im Moment nichts sagen, denn ich denke, je weniger du weißt, desto besser. Wie geht es meinen Großeltern?“ 
 
    „Sie machen sich natürlich Sorgen. Ich werde sofort zu ihnen gehen und ihnen sagen, dass es dir gutgeht.“ 
 
    „Sag ihnen bitte, dass ich sie liebhabe.“ 
 
    „Das wissen sie.“ 
 
    „Sag es ihnen trotzdem. Ich muss jetzt Schluss machen, Willow. Wir müssen los.“ 
 
    „Bitte melde dich zwischendurch, wenn es irgendwie geht, ja?“ 
 
    „Ich versuch’s.“ 
 
    „Versprich es!“ 
 
    „Versprochen.“ 
 
    Zu gerne hätte ich ihr jetzt sofort alles erzählt, was Tara und ich erlebt hatten, doch Ashs mahnender Blick, mit dem er mich während des ganzen Telefonats beobachtete, hatte mich äußerst kurz angebunden reagieren lassen. Nachdem ich mich von Willow verabschiedet hatte, gab ich ihm das Handy zurück. 
 
    Er nickte beifällig. „Gut reagiert. Auch wenn sie eine Hexe ist und du ihr vertraust, wir können nicht mit Sicherheit sagen, ob uns am Ende nicht auch Freunde verraten werden.“ 
 
    „Willow würde mich niemals verraten!“, fuhr ich ihn an. „Ohne sie wären wir nicht mal bis New York gekommen!“ 
 
    „Alles bereit zur Abreise?“, fragte Leyla schnell, bevor Ash etwas erwidern konnte. 
 
    „Von mir aus kann’s losgehen“, sagte Tara und ich nickte. 
 
    „Hast du nicht etwas vergessen?“ Ash schaute mich an. 
 
    Für einen Moment wusste ich nicht, was er meinte, dann fiel es mir ein. „Das Schwert!“ Sofort ging ich ins Wohnzimmer, um es zu holen. Als ich es vom Sofa nahm, fühlte es sich plötzlich so merkwürdig vertraut an, dass ich beinahe den Schwertgurt angelegt hätte. Im selben Moment grollte Donner über dem Haus. Irritiert schüttelte ich den Kopf, umfasste die Waffe, lief zurück zu den anderen und folgte ihnen in die Garage. 
 
    Rasch setzten wir uns ins Auto. Diesmal nahm Ash auf dem Fahrersitz Platz. Er ließ den Motor an und Leyla bediente den Garagentoröffner. Wenig später fuhren wir durch die langsam erwachenden Straßen von Newark.  
 
    Knapp dreitausend Meilen lagen vor uns. Meilen, von denen wir nicht wussten, ob und welche Gefahren uns erwarten würden. Und was wartete am Ende dieser Reise? Ein Vater, den ich nicht kannte, womöglich nicht einmal wirklich wollte, und der für mich bisher das Sinnbild des Bösen war. Wir würden einen Kampf ausfechten müssen, eine Schlacht, aus der womöglich ein Krieg entstand, der diese Welt für immer veränderte oder sie gar zerstörte.  
 
    Ich legte die Hände an das Schwert auf meinem Schoß, schloss die Augen und wünschte mir von ganzem Herzen, dass mein Wecker klingelte und ich aus diesem Albtraum aufwachte. 
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    Liebe Leserin, lieber Leser, 
 
      
 
    herzlichen Dank, dass Sie „Raven Morningstar – Tochter des Teufels“ als Lektüre ausgewählt haben. 
 
    Ich hoffe, Ihnen mit dieser Geschichte ein paar angenehme Lesestunden bereitet zu haben.  
 
    Wenn Ihnen das Buch gefallen hat, würde ich mich sehr über eine Rezension oder auch ein Feedback auf meiner Facebook-Seite freuen. 
 
      
 
    Herzlichst 
 
    Nina Rabe 
 
    


 
   
  
 



 
 
    Weitere Bücher von Nina Rabe: 
 
      
 
    Hexendorf-Serie: 
 
    Das Hexendorf Teil 1 – 3 in der Gesamtausgabe: „Albenblut“, „Gestohlene Träume“ und „Rabenzorn“. 
 
    Das Hexendorf Teil 4: „Geraubte Seelen“ 
 
      
 
    Samantha-Lillywhite-Serie: 
 
    Hexe, alleinerziehend … 
 
    Vier zauberhafte Töchter 
 
      
 
    Torum-Serie: 
 
    Die Glocken von Torum 
 
    Die Hexen von Torum 
 
    Die Geister von Torum 
 
      
 
    Die Hexe von Wickersham 
 
      
 
    Hinter den Nebeln 
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